
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    

    Was in »DER BRENNENDE TRAUM« geschah:


    


    Der Meisterdieb Trevor Dar’ont begleitet seinen König Rod Cam nach Dandoria. König Connor hat geladen, denn es findet eine Feier zum 20-jährigen Frieden von Mittland statt.


    Aichame und ihre Tochter Ceyda begleiten den Südkönig Nj-Akish nach Dandoria.


    Dort verlieben sich Ceyda und Trevor, der König Connor seine Dienste anbietet, die angenommen werden.


    Aichame war vor mehr als 20 Jahren die Geliebte von Connor, und es stellt sich heraus, dass Ceyda Connors Tochter ist.


    Währenddessen wird der berühmte Zwerg Frethmar Stonebrock entführt. Er soll als Unterpfand für König Rod Cam dienen, um den legendären Zwergenschatz zu stehlen.


    Nach vielen Abenteuern und Verwicklungen wird Frethmar befreit und sie begegnen sich alle in Dandoria. Auch Bob, inzwischen ein Drachenreiter, ist dabei und Saymoon, der grüne Wanderer.


    Darius, Berater des Königs, und seine Frau Bluma sind unglücklich über ihren Sohn. John Darken, ein herzloser junger Mann, tötet seine Liebschaft und lastet einer Fremden den Mord an.


    Trevor erkennt in der Fremden seine Mutter wieder, die, als alles aufzufliegen droht, von John Darken getötet wird. Und Trevor begegnet seinem leiblichen Vater, L-okien, der ein berühmter Gedankendieb ist.


    L-okien ist Grodon, dem Lehrmeister der Diebe von Dalven, verpflichtet. In dessen Namen stiehlt er Erinnerungen. Das führt zu einem magischen Paradoxon und stürzt ganz Mittland ins Verderben. Innerhalb weniger Minuten verändert sich das Land.


    Nur durch die blitzschnelle Reaktion und magische Hilfe von Steve und L-okien können sich die Gefährten schützen und als sie unverändert erwachen, sind sie in einem fremden Mittland. Sie werden von einem Mann gefangen genommen, den sie gut kennen, von John Darken, begleitet von einer Handvoll grausiger Drachen ...
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    Erster Teil


    


    Aquita
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    Er stieg aus dem Wasser, reckte sich und warf mit einer geschmeidigen Bewegung die Kiemen ab. Er schnupperte und kniff für einen Moment die schmalen Augen zusammen, denn es herrschte beißender Rauch. Er hatte das erwartet, doch wenn man aus dem klaren, sauberen Meer kam, war diese atemlose Atmosphäre sehr gewöhnungsbedürftig.


    Er holte tief Luft und entledigte sich seiner glänzenden Haut. Er schüttelte sich, wodurch sie von ihm abfiel, sich zu seinen Füßen sammelte und schließlich magisch auflöste. Er reckte seine Arme, seinen Bauch, seinen Rücken, seine Oberschenkel und bestaunte seine Gliedmaßen, die nun weniger gleichmäßig wirkten, vielmehr knorrig, sehnig, mit Haaren und Poren. Dort, wo Schwimmhäute gewesen waren, waren Finger und unter seinen Achseln vermisste er die Blähflügel, mit denen er unter Wasser navigierte.


    Er hatte die Verwandlung von einem Maredinc zu einem Menschen fast vollzogen, es fehlte lediglich die Sprache, die er unter Wasser nicht benötigte. Er öffnete den Mund und staunte, wie tief und volltönend seine Stimme war. Er beherrschte die Hohe Sprache und würde sie ab sofort benutzten.


    Nachdem sich sein Organismus auf die veränderten Umstände eingestellt hatte, suchte sein Blick erstaunt und neugierig, was die Wasserwelt von der Festwelt unterschied.


    Über den Hügeln und Bergen im Hintergrund schwebten dunkle Wolken, den beißenden Rauch nahm er nicht mehr so stark wahr, er gewöhnte sich daran. Feuer loderten und irisierende Funken stiegen in den Himmel. Wohin er blickte, sah er weder Tier, Mensch noch eine andere Rasse.


    Er öffnete das wasserdichte Bündel und zog sich die Kleidung über. Es handelte sich um Hose und Hemd von feiner Struktur, gewoben aus trockenen Algen und Magie. Die stabilen Schuhe bestanden aus Flechtgut. Außerdem fand er zwei Waffen, einen Dolch, der mit Drachentränen gesegnet worden war, und eine Wurfleine, ähnlich einer Angel, mit winzigen giftigen Krallen anstelle eines Hakens.


    Er war der Gesandte und sein Name war Dreanthor. Er kam in Auftrag seines Herrn, des Drachen Sheng, der am Meeresboden schlief und nun erwacht war. Sheng gehörte zu den Großen Alten, obwohl er jung war.


    Das Schicksal hatte ihn gemeinsam mit Sheng in die Tiefen des Meeres gebracht, wo sie, eng aneinander gedrückt, ruhten. Nun hatte sich Mittland verändert, denn die Magie hatte sich verselbstständigt. Es war ein Unfall gewesen.


    Sheng und Dreanthor hatten am Grunde von Mittmeer gelauscht, sie hatten ihre Sinne geöffnet und den Ruf der verwirrten Magie empfangen. Sie kam von der Insel Dalven, wo ein wahnsinniger Diebesmeister im Irrglauben, er könne die Erinnerungen der Menschen, Zwerge, Orks, Trolle, Halblinge und vielleicht sogar der Riesen beherrschen, alles zerstörte, was Mittland ausmachte. Dann war der Nebel, des Diebesmeisters Schöpfung, durch den Mahlstrom gegangen, hatte Unterwelt erschüttert, hatte dafür gesorgt, dass gute und böse Schwingungen sich mischten, regelrecht implodierten, bis die Welle zu den schlafenden Drachen gelangte, die erschüttert waren, so hart brach sie sich an ihren Körpern.


    Was mochten der Nebel, die Schwingungen, das Paradoxon an Festland angerichtet haben und was bedeutete das für Sheng und Dreanthor?


    Also machte sich Dreanthor auf und stieg an Land. Er war und blieb der Drache, doch ein schon längst vergessener Zauber befähigte ihn, in Menschengestalt zu gehen.


    Sheng blieb unter Wasser und bewachte sein Reich.


    Er war der letzte der Mächtigen.


    Er wartete, ohne selbst zu wissen worauf, doch er wachte selbst dann, wenn er schlief. Nun war er zornig, denn die Wellen der Magie hatten ihn und sein Reich erschüttert, und während Dämonen aus Unterwelt ersoffen oder erwachten und wie gelber Nebel das von oben dringende Tageslicht verdrängten, während grausige Stimmen die Lieder von Aquita störten, während Algen und andere Pflanzen verdorrten und Leichen das Mittmeer tränkten, regte sich in ihm eine Verwirrung, die sich in Zerstörungswut und Hass wandeln konnte.


    Aquita war sein Reich. Die Stadt unter Wasser.


    Bisher unentdeckt, beschützt, friedvoll und schön.


    Und so sollte es bleiben, obschon Dreanthor befürchtete, es könne anders kommen.


    Denn seine Augen nahmen Dinge wahr, die ihn erschütterten.
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    Connor, Frethmar, Trevor, Ceyda, Aichame, Bob, Saymoon, Bluma und Darius starrten sich an. Wo immer sie auch sein mochten, es war ein fremdes Mittland.


    John Darken grinste und hob sein Schwert.


    Er vollbrachte eine Drehung, der Stahl blitzte und Egg T’huton sank auf die Knie, während der Kopf des Zwergriesen nur noch an Fasern hing. Bevor jemand reagieren konnte, sprang John zur Seite und ein weiterer Hieb tötete Jamus auf der Stelle. Blut spritzte und tränkte die Luft mit tödlichem Gestank.


    Bluma schrie, Saymoon heulte auf, L-okien hielt Steve fest, der den schwarzen Mann anspringen wollte, erneut blitzte die Klinge und nun traf es Connor.


    Der Barbar war wie ein Blitz bei seinem Schwert und Stahl krachte auf Stahl. John Darken setzte Connor nach, während drei schmale Drachen, aus deren Mäulern winzige Flammen züngelten, die Gefangenen anstarrten. Ihre Augen funkelten erbarmungslos. Wollten sie es, würden Mann und Frau brennen.


    Connor schnaufte, während er auf John einschlug.


    »John, bitte nicht! Hör auf, John!«, kreischte Bluma und Darius wollte sich zwischen die Kämpfenden werfen, was erneut L-okien zu verhindern wusste. Knapp und hart schüttelte er den Kopf.


    »Mein Sohn! Du bist mein Sohn, bei den Göttern!«, rief Darius.


    John Darken wirbelte herum und starrte den Mann mit den weißen lockigen Haaren an. Er verzog sein Gesicht und spuckte verächtlich aus. »Ich kenne Euch nicht, Ihr Wahnsinniger!«


    Und schon bückte er sich, unterlief einen Rundschlag von Connor und war mit geschmeidigen Schritten am Fenster, während die Wachdrachen züngelten. John hob die Waffe über den Kopf, und mit einem Aufschrei warf er sich, die Spitze voran, auf Connor, der nur mit äußerster Mühe ausweichen konnte.


    »Du bist tot, alter Mann«, sagte John Darken. In seiner Stimme knisterte Eis, er war sich des Sieges völlig sicher.


    »Du hast meine Freunde getötet, du Tier«, sagte Connor, dem Schweiß über das Gesicht lief.


    Aichame krallte sich an Ceyda fest, die sich gegen Trevor drückte. Man sah dem Meisterdieb an, wie unwohl er sich fühlte. Er war keiner, der hilflos sein konnte, denn das entsprach nicht seinem Naturell.


    Frethmars kleine Augen huschten zu den Drachen, wieder zu Connor, suchten den Raum ab und alle stolperten zwei, drei Schritte zurück, als die Drachen voran sprangen und ein Mann eintrat, dessen Statur die Tür ausfüllte.


    »Was ist hier los?«, donnerte er.


    John Darken unterlief einen Schlag von Connor, drückte sich mit dem Rücken an die Wand, wischte sich die Haare aus den Augen und stieß hervor: »Der alte Mann hat sich gewehrt.«


    Connor ließ das Schwert sinken.


    Alle starrten den Hünen an, der sogar Connor um einen Kopf überragte. Seine Schultern waren breit wie die eines Schrankes, was die schreckliche Rüstung noch betonte. Auf dem blau blitzenden Eisen lag eine Felldecke, vermutlich die eines Wolfes, auf dem Kopf ruhte ein flacher Helm, aus dem Hörner ragten. Körper und Beine waren in Eisen gehüllt, die Hände in Panzerhandschuhen mit Scharnieren. Doch am schlimmsten war das Gesicht. Es sah aus, als sei es von Schwerthieben zerschlagen und von einem betrunkenen Heiler wieder zusammengesetzt worden. Die Stirn bestand aus Wülsten, die Lippen waren rissig, die Nase ein Trümmerfeld, die Wangen zerklüftet. Lediglich die Augen wirkten normal, sehr normal sogar, denn sie blitzten schelmisch.


    »Ein Kämpfchen ohne Sieger? Jung gegen Alt? Das macht Spaß, keine Frage. Dennoch sollten wir zur Tagesordnung übergehen, nicht wahr?« Er blitzte John Darken an und der Junge zog den Kopf zwischen die Schultern. Der Hüne machte eine schnelle Kopfbewegung, und John verschwand durch die Tür, während die Wachdrachen ihm folgten wie ergebene Hunde.


    »Er ist noch etwas ungestüm«, sagte der Hüne. Seine Stimme war dunkel und rollend, die in Fetzen geschnittenen Lippen schliffen die Worte. Er zog ein Schwert aus seinem Bein, zumindest wirkte es so, denn die Scheide war in die Rüstung eingelassen. Er stützte sich darauf und sagte: »König Rod Cam habt ihr kennen gelernt? Nun gut. Dann zu mir. Mein Name ist Guntrich. Ich bin Herr der Leibgarde des Königs, und wen ich trainere, erwürgt einen Drachen mit bloßen Händen oder er stirbt.«


    »Aha«, entfuhr es Frethmar.


    Guntrich drehte sich gemächlich zum Zwerg und legte den Schädel schräg. »Dich, Zwerg, werde ich gerne ausprobieren.« Er stieß die Leichen von Egg und Jamus mit der Fußspitze an. »Typisch John. Immer etwas voreilig. Aber haben wir Geduld. Auch aus ihm wird das, was ich mir verspreche.«


    »Sie waren unsere Freunde«, zischte Bluma.


    »Freunde?« Guntrich glotzte die blonde Frau an, als untersuche er Ungeziefer auf dem Kopfkissen. »Was ist das? Was ist ein ... Freund?«


    »Fick dich«, schnappte Bluma.


    Der Hüne lachte donnernd. »Das ist gut, sehr gut. Damit weiß ich etwas anzufangen.«


    »Wo sind wir, was geschieht mit uns?«, unterbrach Connor das Gelächter.


    »Wo ihr seid? Na, das wisst ihr doch am besten. Schließlich habt ihr euch in des Königs Gemächer geschlichen. Eine ganze Horde Diebe. Eine seltsame Strategie, aber vielleicht habt ihr das Leben ja ganz einfach satt oder euer Auftraggeber ist ein Dummkopf.«


    »Steve ...«, flüsterte Darius.


    »Ja, verdammt, Steve ...«, fügte Trevor hinzu.


    »Es wird Zeit, Steve«, fügte Connor hinzu.


    »Okay!« Agaldirs Enkel nickte. Seine Lippen bewegten sich, er fing an zu brabbeln. Guntrich schien nicht so tumb zu sein, wie er wirkte, denn sofort war er bei dem jungen Magier und schlug ihm mit der Eisenhand ins Gesicht. »Zaubersprüche?«


    »Er hat doch nur Angst«, jammerte Ceyda. »Seht Ihr das nicht? Er bittet die Götter, ihn nach Hause zu bringen. Bitte schlagt ihn nicht.«


    Steve blutete, aber er hielt nicht inne, sondern murmelte noch einen Satz und noch ein paar Worte. Er richtete sich zur vollen Größe auf, seine Gestalt fing blitzartig an zu glühen, und bevor der Herr der Königsgarde registrierte, was geschah, sauste ein Licht durch den Raum, ergriff jeden von ihnen, schleuderte sie in die Höhe, wo sie kreiselten wie an Fäden hängende Puppen, es stank durchdringend nach Grün, dann wurde es dunkel, immer dunkler, eine allumfassende Schwärze, in die unerwartet Feuer schlug, und als sie zu sich kamen, hatte Steves Magie sie an einen anderen Ort gebracht.


    Bald sollten sie erkennen, dass es kein besserer Ort war.
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    Guntrich stürzte, was klang, als habe man eine Blechdose auf Kopfsteine geworfen.


    Frethmar, Connor und Trevor rutschten mit dem Bauch über nasses Gras, Ceyda verwickelte sich in ihren Rock, dann lagen sie still.


    Über ihnen funkelte die Magie, kleine Blitze entluden sich, dann wurde es so still, dass man das Atmen des Windes und das Zwitschern der Vögel hören konnte, außerdem das Heulen von Feuersbrünsten, die weit weg waren, aber den grauen Himmel erleuchteten.


    Frethmar sprang auf. »Verdammt, wo sind die anderen?«


    Connor rappelte sich auf. Er fasste sein Schwert. Sie befanden sich auf einer Anhöhe, unweit der Stadt und hatten von hier oben einen Rundblick, der ihr Herz zum Stocken brachte. Doch viel schlimmer als das Bild, welches sich ihnen bot, war der Verlust der Freunde.


    »Ceyda!«, rief Trevor und klopfte sich Dreck von der Hose. »Saymoon, Bluma, Bob, Darius. Wo sind sie?«


    »Vielleicht hinter den Felsen«, sagte Frethmar und rannte dorthin.


    Doch dort war niemand. Der Zwerg wirbelte herum, sein Bart sträubte sich, seine Augen starrten verzweifelt. »Und Steve? Wo ist Steve? Schließlich hat er uns her gebracht!«


    »Bei Gordur«, ächzte Connor und rammte die Schwertspitze in den Boden. Er wischte sich die langen Haare aus der Stirn und suchte die Gegend ab. »Sie sind nicht mitgekommen oder woanders gelandet. Wo ist Aichame?«


    Ceyda lief zu Connor und drückte sich an ihn. Sie zitterte am ganzen Leibe. »Oh Connor, was ist nur geschehen?«


    »Darius’ Sohn hat Egg und Jamus getötet.« So wie Frethmar blickte, meinte man seine Zähne knirschen zu hören.


    »Da ist ...« Trevor wies auf einen Schatten, der sich hinter den Felsen zeigte und aus dem Zwielicht schälte. Es war L-okien. Der schmale Mann mit dem langen Mantel schüttelte sich wie ein Neugeborenes und stakste zu ihnen. Sein Gesicht war eine starre Maske, der haarlose Kopf glänzte feucht. »Also sind wir noch zu fünft«, sagte er, wobei seine Stimme klang, als käme sie aus Unterwelt.


    »Zu sechst«, sagte eine grollende Stimme neben ihnen.


    Jetzt erst registrierten sie, dass auch der massige Soldat bei ihnen war. Guntrich. Der große Kerl richtete seine Rüstung, bewegte die Scharniere und hustete hohl. »Was, bei allen Göttern der Dunkelheit, ist geschehen?« Er tastete nach seinem Schwert, hob es hoch, musterte es und richtete es auf Connor. »Was auch passiert ist, es ändert nichts ...«


    »Halt die Schnauze!«, brüllte Frethmar, der einen armdicken Ast ergriffen hatte und diesen Guntrich entgegen hielt. »Halt einfach dein Maul, Dicker. Kapierst du nicht, dass du hier überhaupt nichts zu melden hast? Mach uns nicht wütend, sonst versenken wir dich im nächsten See!« Der Zwerg schien völlig aus dem Häuschen zu sein, Speichel spritzte von seinen Lippen, sein Gesicht war purpurn. »Hätte ich meine Axt, würde ich dich in Stücke hacken, du ... du ...«


    Guntrich ließ das Schwert sinken. Er glotzte den kleinen Kämpfer an, als überlege er, ob er ihn mit seinem linken oder seinem rechten Fuß zermalmen würde.


    Blitzschnell war Connor bei ihm, riss ihm das Schwert aus der Hand, warf es weg und hielt dem Mann die Schwertspitze unter die Nase. »Er hat recht, Großer. Bleib ganz gelassen oder ich schnippele dir noch ein paar Macken mehr in deine hässliche Fratze.«


    Guntrich ließ die Arme hängen und grinste schräg. »Na und? Schaut euch um. Ihr kommt nicht weit. Man wird euch suchen und finden. Rod Cam hat die besten Drachen von Mittland, welche, deren Nüstern so empfindlich sind, dass sie unterscheiden können, wer von euch gefurzt hat.«


    »Zieh die Rüstung aus!«, befahl Frethmar. »In deinem Blech bist du mir etwas zu unangreifbar.«


    Guntrich dachte nicht daran.


    »Tu es«, sagte nun Trevor mit gefährlich leiser Stimme. Er hatte seinen Dolch gezückt, den er so sicher werfen konnte, dass eine Fliege ihr Auge verlieren konnte.


    Guntrich war zu sehr Soldat, um die schwingende Drohung in Trevors Worten zu überhören. Knurrend leistete er den Befehlen Folge. Stück für Stück legte er das Metall ab, wobei L-okien ihm behilflich war. Was darunter erschien, war grauenvoll.


    Connor und Frethmar starrten sich an.


    L-okien machte zwei Schritte zurück, Trevor stellte sich vor Ceyda, um sie vor dem Anblick zu schützen, was er im selben Moment lächerlich fand, da ihr schließlich vor Minuten zwei Leichen vor die Füße gefallen waren.


    Der gesamte Körper des Mannes bestand aus Narben, Wucherungen und Verwachsungen. Arme und Beine mussten mehrfach gebrochen gewesen sein, denn die Gelenke waren verwachsen und beulten sich. Am schlimmsten jedoch waren die Verbrennungen, ungenügend geheilt, wässernd und stinkend. Sie hatten in der Hitze der Rüstung vor sich hin gegart, was dem Mann grauenvolle Schmerzen bereitet haben musste. Guntrich stand wie ein zu groß geratenes Kleinkind vor den Freunden, während verhaltene Wut sein Gesicht verzerrte.


    »Verzeiht«, sagte Connor und beugte leicht den Kopf. »Wir ahnten nicht ...«


    »Kinderei. Nichts, über das man sich aufregen muss«, knurrte Guntrich. »Wer kämpft und mit Drachen arbeitet, muss damit leben. Drachen speien Feuer, so ist das nun mal.«


    »Ihr müsst Schmerzen haben«, sagte Ceyda voller Mitleid, die den Riesen plötzlich mit ganz anderen Augen zu sehen schien.


    »Schmerzen gehören zum Leben.«


    Die Freunde sahen sich an.


    Guntrich grinste schräg, was ihn noch hässlicher machte, falls das überhaupt möglich war. »Und jetzt? Soll ich halbnackt durch die Gegend laufen? Und wer seid ihr überhaupt? Richtige Diebe wohl nicht. Magier? Leute, die König Cam schaden wollen?«


    »Einen Dieb haben wir zumindest dabei«, sagte Connor. »Ziehe wieder an, was unbedingt nötig ist, aber lass den Brustharnisch und die Beinschienen. Auch die Panzerhandschuhe bleiben, wo sie sind. Du kannst das Fell behalten. In der Stadt besorgen wir dir anständige Kleidung. Es sei denn, du ziehst vor, jetzt und hier zu sterben.«


    L-okien lächelte still. Er musterte Connor. Dieser Mann würde Guntrich vorerst nichts zuleide tun, da sie den Mann benötigten.


    Frethmar sagte: »Um es auf einen Punkt zu bringen. Die Hälfte unserer Gruppe ist verschwunden. Innerhalb von wenigen Minuten sind wir von einem normalen Dandoria in eine Welt geraten, die nicht unsere ist. Rod Cam scheint König dieser Welt zu sein, Drachen, wohin man blickt, Feuer und düstere Wolken. Ich brauche Erklärungen.«


    »Die sollst du haben«, sagte L-okien.


    Guntrich, der sich an die Anweisungen hielt und somit seltsam unfertig wirkte, starrte von einem zum anderen. »Andere Welt? Anderes Dandoria? Also doch Magier. Kommt ihr aus Unterwelt? Ich dachte immer, Unterwelt gibt es nicht mehr.«


    »Setzt euch«, sagte L-okien. »Dann werde ich erklären und danach schauen wir, was zu tun ist.«
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    »Er heißt L’ordynn Grodon. Er ist der Meister und Ausbilder der Diebe von Dalven. Er bildete mich aus, wie er auch Trevor ausbildete. Er war ein harter Lehrmeister, doch bei ihm lernte man alles, was man vom Stehlen wissen muss.«


    Und er berichtete von sich, von Zola, die seine Geliebte und Trevors Mutter gewesen war, und von seinem eigenen Verrat an Fleisch und Blut. Er sprach mit klarer Stimme, der man die Wahrheit anhörte. Immer wieder trafen ihn Blicke von Trevor, der augenscheinlich mit sich rang.


    »Ich war der beste Gedankendieb, den es je gegeben hatte. Ich war in der Lage, Menschen ihre Erinnerungen zu nehmen. Es gibt nur wenige, die mir wiederstehen können, unter anderem Grodon und Trevor. Eines Tages schloss ich mit dem Meister einen Pakt.«


    L-okien stahl Erinnerungen, die er Grodon vermittelte, der sie mittels Magie sammelte, die er aus einem dem Blinden Magister Lancrost gestohlenen Buch hatte. Grodon versuchte sich mit dieser ihm fremden Magie und schuf einen gigantischen Gedankendieb, ein grausiges Nebelwesen, mit dem er Mittland die Erinnerungen nehmen wollte, um die Lücken mit einer neuen Realität zu füllen, was ihn zum Herrn des Landes gemacht hätte.


    »Ob ich wusste, was Grodon vorhatte? Nicht wirklich. Zuerst dachte ich, Grodon benötige meine Dienste, um Ränke zu schmieden, politisch nach vorne zu kommen. Dabei unterstützte ich ihn gerne, denn das ist der Beruf eines Meisterdiebes. Niemals hätte ich gedacht, was er wirklich plante, bis er sich mir anvertraute. Ich reiste in den Süden, um nachzudenken, wo ich Minister Darius begegnete, der von meinen Fähigkeiten erfuhr. Ich reiste zurück nach Dandoria, wo die Könige empfangen wurden, und dort begegnete ich Trevor, meinem Sohn. Ich hatte ihn in Diensten von König Rod Cam gedacht, ihn nun in König Connors Burghof anzutreffen, überraschte mich. Nachts begegnete ich meinem Sohn erneut, während er stahl. Ich las seine Gedanken, ganz schnell, bevor er mich erkannte, und ich beschloss, Grodon aufzusuchen, um der Sache ein Ende zu bereiten. Doch es war zu spät. Ich spürte die Schwingungen des Nebelwesens, das über die Zwergeninsel gekommen war, und ahnte, was geschehen musste. Es war tatsächlich nur eine Ahnung, aber ich sah, wie die Welt sich wölbte, spürte, wie sie innerlich zerriss. Ich verfüge über schwache magische Fähigkeiten, einen erweiterten Sinn könnte man sagen, deshalb nahm ich wahr, was noch verborgen schien.«


    Er erklärte das magische Paradoxon, dann lehnte er sich zurück und wartete.


    Guntrichs Mund schnappte auf und zu. »König Connor?«


    Den Gefährten ging es nicht viel anders, lediglich Trevor erhob sich und sagte, während er mit kaltem Blick auf seinen Vater blickte: »Du hast diese Welt erschaffen.«


    Das stimmte nicht, dennoch entgegnete niemand etwas, denn jedem war bewusst, wie sehr die Vergangenheit zwischen den Männern schwelte.


    »Wir sind also in einer Welt, die es eigentlich nicht gibt, aber es gibt sie doch«, sagte Frethmar. »Ist ja krass!«


    »Und Unterwelt existiert nicht mehr?«, wollte Connor wissen.


    »Unterwelt hat sich mit Oberwelt vereint. Alles ist eines«, erklärte L-okien.


    »Und was kann man dagegen tun?«, fragte Ceyda.


    »Ihr seid alle bekloppt!«, grunzte Guntrich und musterte das Schwert, das Connor ihm abgenommen hatte. Man hatte den Hünen nicht gefesselt, da er träge schien und nicht zu flüchten gedachte, außerdem gab es nichts, mit dem man das bewerkstelligen konnte. Vermutlich würde er sich für seine fadenscheinige Bekleidung schämen. Er war es gewohnt, in seiner mächtigen Rüstung aufzutreten, ohne die er nur ein massiger, großer Kerl war, der genauso auf einem Bauernhof seine Dienste verrichten mochte. Ihn zu entkleiden war die beste Fessel, die man ihm anlegen konnte.


    »Haben wir diese Welt beeinflusst?«, fragte Ceyda.


    L-okien blinzelte sie an und nickte. »Eine sehr kluge Frage, finde ich.«


    »Haben wir?«


    »Ich vermute, dass jeder, der in dem uns bekannten Mittland lebte, auch jetzt noch lebt. Jede Entsprechung ist geblieben. Es gibt die beiden Könige, gegen die ihr euch auf sehr kluge und feinsinnige Art zu Wehr gesetzt habt ...« Er nickte zu Connor. »Es gibt eure Freunde, Familien, Leute, die man kennt. Es gibt die Zwergeninsel, die Barbs auf Fuure und hoffentlich auch Meister Grodon auf der Insel der Diebe, denn das ist wichtig für uns. Nur, dass die Abläufe andere sind. Es mögen wenige Veränderungen gewesen sein, vielleicht siegte Sharkan gegen euch, vielleicht bauten die Lan ihre Macht aus, möglicherweise fand der Piratenkapitän noch weitere Portale, vielleicht gewannen die Fardas den Kampf in der Wüste ... unzählige Kleinigkeiten, die dazu geführt haben mögen, dass die Gegenwart eine andere wurde.«


    »Also haben auch wir unsere Entsprechungen in dieser Welt?«, fragte Ceyda und erinnerte Frethmar an Bluma, die diese Frage sicherlich auch gestellt hätte.


    »Wir sind durch Magie hier. Wer weiß schon, welchen Gesetzen die Magie gehorcht?«, antwortete L-okien unsicher.


    »Was können wir tun?«, fragte Connor.


    »Wir müssen nach Dalven«, sagte L-okien.


    »Dalven?« Trevor zog ein Gesicht.


    »Dort müssen wir Meister Grodon finden. Er hat das Buch der Magie bei sich, genauer gesagt, er hat es kopiert. Es muss eine hochkomplizierte magische Formel geben, die er benutzte. Auswendig gelernt hat er sie sicher nicht, sondern sie aufgeschrieben.«


    »Und dann?«, fragte Frethmar.


    »Grodon selbst mag sein, wer er will, vermutlich weiß er überhaupt nichts mehr von der Formel, von seiner Magie. Aber wir wissen es. Und unsere Aufgabe wird sein, diese Formel zu stehlen. Dafür brauchen wir einen Meisterdieb. Und dieser Dieb kann nur Trevor sein.«


    Trevor trat von einem Bein aufs andere, als friere er. »Ich? Warum ausgerechnet ich?«


    »In der Magie befinden sich die Erinnerungen, die ich stahl. Ich würde mich nicht wundern, wenn Grodon einen Schutzzauber gewebt hat, der sich besonders gegen mich wendet. Grodon wusste, dass ich mit seinen wahnsinnigen Plänen nicht einverstanden war. Dich hingegen kennen sie nicht. Du bist ein unbeschriebenes Blatt. Ein Meisterdieb. Und deine Aufgabe wird es sein, die Formel zu finden, zu stehlen und gemeinsam mit uns zu einem Magus zu bringen, der damit etwas anfangen kann, um das Unheil rückgängig zu machen, damit wir wieder in einem Dandoria leben, das überschaubar ist, so, wie wir es kennen.«


    Über ihnen zogen dunkle Wolken auf.


    Blitze spalteten den Himmel, in der Ferne rollte ein trockenes Gewitter. Hoch oben zogen Drachen ihre Kreise.


    »Das mag so sein«, sagte Frethmar dunkel. »Vielleicht wird dann wieder alles, wie es war, vielleicht auch nicht. Eine Formel klauen und ruckzuck ist wieder alles beim Alten? Klingt zu schön um wahr zu sein.«


    »Worauf willst du hinaus?«, fragte Connor.


    Frethmar blickte ihn an. In seinen Augen schimmerten Tränen, es war nicht auszumachen, ob vor Trauer oder Zorn. »Bevor sich wieder alles zum Alten wendet, werde ich diesen John Darken Stück für Stück zerhacken. Er soll für die Morde an Egg und Jamus büßen. Und mir ist scheißegal, ob er Blumas und Darius’ Sohn ist. Er wird Schmerzen leiden, das verspreche ich dir.«


    Connor nickte dumpf. »Das verstehe ich.«


    L-okien schwieg. Ceyda hatte nun auch Tränen in den Augen. Trevor biss die Lippen zusammen. Guntrich glotzte wie ein Fisch.


    »Das wird mir altem Sack Kraft schenken, Freund Connor«, sagte Frethmar. »Außerdem will ich unbedingt wissen, was aus den anderen geworden ist. Wo sind sie? Wo sind Steve und Bob, Bluma und Darius und Aichame? Machst du dir keine Sorgen um sie?«


    »Wirke ich so?«, fragte Connor.


    »Ja,« murmelte Frethmar. »Ja, so wirkst du. Hart wirkst du, als ginge dich das alles nichts an.«


    »Du irrst dich.«


    »Tu ich das, oder ...«


    »Bitte sag nichts mehr«, unterbrach Ceyda und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Connor ist dein Freund und wird es stets bleiben. Du bist traurig und schnell sagt man Dinge, die man später bereut.«


    »Na und? Das wäre nicht das erste Mal«, spuckte Frethmar aus und rappelte sich auf. Er stand neben Guntrich, trotzdem war der Kopf des Hünen mit ihm auf einer Höhe. Heftig schlug Frethmar dem Mann ins Gesicht, und bevor der Soldat sich wehren konnte, schlug er erneut, und er ließ erst ab, als Connor und Trevor ihn wegzogen und auf ihn einredeten.


    »Ich will eine Axt. Gebt mir eine Axt, verdammt ...«


    Niemandem entgingen die hasserfüllten Blicke, die Guntrich dem Zwerg zuwarf.
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    Der Weg nach Dandoria glich einem Alptraum.


    Mit Guntrich in ihrer Mitte gingen sie den Hügel hinunter und schon nach wenigen Metern sahen sie ein verwittertes Gefährt, wie man es in ihrem Mittland nicht kannte. Vier Räder, auf denen schwere Holzbohlen lagen, die eine zerbrochene Schleuder trugen und vier nebeneinander angebrachte Pfeilwerfer, schwere, hölzerne Bögen, die man mittels eines Rades spannte. Die Seile waren verwittert, Pfeile gab es keine.


    »Bei den Göttern, wer solche Waffen baut, ist gefährlich«, sagte Frethmar. »Warum hat niemand eine Axt zurückgelassen? Ich könnte sie gut gebrauchen.«


    »Es kommt noch besser«, wies Connor nach vorne, wo mehrere dieser Gefährte verrotteten. Es handelte sich um geschlossene Gefährte, aus massiven Baumstämmen gezimmert, mit kleinen Gucklöchern. Wer sich darin versteckte, suchte Schutz oder griff an, ohne selbst Schaden zu nehmen. Das Holz war teilweise abgeflämmt und schwarz.


    »Was ist das?«, fragte Trevor und blickte Guntrich an.


    »Überreste der Waffen, mit denen wir gegen die Drachen kämpften, bevor sie sich uns beugten«, gab der Mann zurück.


    Sie kamen zu einem Wäldchen, das gerodet worden war. Dicke Äste und Baumstämme, geschält und sorgsam bearbeitet, lagen auf großen Haufen. Nicht weit entfernt stieg Rauch auf, es roch nach einer Köhlerei.


    Sie begegneten niemandem und langten an ein Gatter, an dessen manndicken Pfosten Ringe befestigt waren, durch die verrostete Ketten liefen. Manche waren noch intakt, einige wenige sogar gefettet. Dunghaufen qualmten, so groß wie Warenstände auf dem Markt von Dandoria.


    »Drachenscheiße«, sagte Trevor. »Hier wurden Drachen gehalten. Man hat sie angekettet.«


    Guntrich lachte dumpf. »Ihr Narren, was glaubt ihr, wo ihr seid? Rod Cam hat dafür gesorgt, dass sie uns gehorchen. Er war in seiner Jugend der beste Drachenreiter von Mittland. Nachdem er König Akish aus dem Süden bei einem Drachenkampf Mann gegen Mann tötete, folgte das Volk ihm, denn er war ein Held, er ist noch ein Held, auch wenn er fett geworden ist.«


    »Akish ist tot?«, fragte Ceyda. Blitzen ihre Augen? Zog ein Lächeln über ihr Gesicht?


    Guntrich grunzte und nickte.


    Sie hielten inne und Connor fragte: »Rod Cam ist der alleinige Herrscher von Mittland?«


    »Sollte es noch jemanden geben, der sich zu erheben wagt, wird er getötet. Ja, selbstverständlich gibt es niemanden neben König Cam. Er ist grausam und gerecht und er unterwarf die Drachen.«


    »Wie hat er das geschafft?«, fragte Trevor.


    »Er versicherte sich der Dienste des Königs aller Drachen. Er ritt Sharkan, den Vierköpfigen. Gemeinsam mit ihm wurde er ein Mythos.«


    »Und wo ist Sharkan jetzt?« Frethmar konnte nicht verhindern, dass er zitterte. Obwohl zwanzig Jahre vergangen waren, seitdem er Sharkan besiegte, waren die Erinnerungen präsent, als wäre es gestern geschehen.


    Auch Connor wartete auf eine Antwort, auch er wurde nervös.


    »Sharkan half König Cam, den Drachenkrieg zu beenden. Er schuf eine Allianz. Es kehrte Frieden ein. Die Drachen beugten sich uns, dafür lassen wir sie leben und jagen sie nicht mehr. Zum Dank entließ König Cam den Vierköpfigen aus seiner Macht, worauf Sharkan davonflog und nie wieder gesehen wurde. Man sagt, er sei an einem Felsen zerschellt und geborsten, als er unaufmerksam war.«


    »Wie lange ist das her?« Frethmar konnte das Beben in seiner Stimme nicht unterdrücken.


    Guntrich überlegte, seine zerfetzten Lippen bewegten sich, als zähle er Äpfel und Birnen zusammen. »Ungefähr zwanzig Jahre würde ich sagen.« Guntrich schüttelte den Kopf. »Wie kommt es, dass ihr das nicht wisst?«


    Niemand antwortete. Connor und Frethmar wechselten trostlose Blicke. Ceyda drückte sich an Trevor, der wiederum L-okien trostlos musterte.


    Nicht weit entfernt ragte Dandorias Burg in die Höhe. Sie sah aus wie immer, nichts deutete darauf hin, dass sie das Fanal einer anderen Zeit war. Was jedoch nicht zum alten Mittland gehörte, waren die Feuer, die rings um die Burg loderten und die Drachen, die sich wie ein Ring aus Macht um das Gemäuer schlängelten. Es musste hunderte von ihnen sein, alle glänzend, schmal und eher Würmern ähnlich als stolzen Sagengestalten.


    »Schutzdrachen«, murmelte Guntrich, als erwarte er, sowieso gefragt zu werden. »Sie wachsen so schnell wie Hunde und wurden von König Cam speziell gezüchtet. Sie bilden einen Ring um die Burg, als Schutz vor jenen, die sich gegen den König auflehnen. Sie verknoten sich ineinander wie Schlangen in einem Korb.«


    »Auflehnen? Wer sollte sich auflehnen?«, wollte Connor wissen.


    Guntrich zuckte mit den Achseln und sein massiges Fell hob und senkte sich. »Es gibt immer Querköpfe, oder etwa nicht?«


    Weiter den Burgweg hinunter, wo es in die Stadt ging und der Hafen lag, herrschte reges Treiben. Kaum jemand, der nicht in schwarzes Leder gekleidet war. Menschen, Trolle, Halblinge und wenige Elfen. Keine Zwerge, keine Barbs. Karren, die von Drachen gezogen wurden, die überdimensionierten Pferden glichen, rote, schwarze, schillernd farbige Drachen. Kriechende, springende, rennende Kreaturen, allesamt viel kleiner, als man sich Drachen vorstellte, Chimären einer einstmals stolzen Rasse.


    »Das sind, verdammt noch mal, keine richtigen Drachen«, ächzte Frethmar.


    Guntrich grinste. »Doch, das sind sie. König Cams Forscher haben die Eier mit Magie belegt, denn niemand wollte zehn oder zwanzig Jahre warten, bis die Jungen erwachsen wären. Die Experimente waren erfolgreich.«


    »Und die echten, die richtigen Drachen?«, fragte Connor.


    »Ihr meint die großen?«


    »Wo sind sie?«


    »Seht dorthin, auf die Hügel. Schaut hoch zu den Feuern.«


    Guntrich hatte recht. Dandoria war umgeben von gigantischen Schatten, die hinter, vor und manche in den Flammen schimmerten. Drachen jeder Form und Art, einige fast durchsichtig, andere ein- oder zweiköpfig und massiv. Sie hockten dort wie still erstarrte Steinfiguren, einige von ihnen erhoben sich in die Höhe, als wären sie sich der neugierigen Blicke der Gefährten bewusst, kreisten über der Stadt und sanken auf dem Wind herab wie gigantische Möwen.


    »Warum die vielen Feuer?«, fragte Trevor.


    »Gibt es etwas Schöneres als den Schein des Feuers?«, fragte Guntrich. Diese Antwort war einfach, sagte nichts und dennoch alles. Dandoria war ein Pfuhl der Hitze, der Flammen, degeneriert und verkommen.


    Im Hafen dümpelten Schiffe mit schwarzen Segeln. Einige von ihnen trugen ein Zeichen, das jenem, welches Connor um den Hals trug, zum Verwechseln ähnlich sah. Ein Drachenkopf im Profil.


    »Und nun?« Frethmar schien hilflos. »Man wird uns suchen. John, seine Männer, der König. Wir können nicht in die Stadt. Mit unserer hellen Kleidung fallen wir auf. Um nach Dalven zu kommen, benötigen wir ein Schiff. Bei den Göttern, wir sind am Arsch! Außerdem möchte ich nach wie vor wissen, wo unsere Freunde sind.«


    Connor rieb sich das Kinn. Sein Gesicht war hart und kantig. »Wofür haben wir zwei Meisterdiebe bei uns?«
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    Sie lagerten abseits und versteckten sich hinter dichten Büschen, um einen Plan zu schmieden. Der Zufall wollte es, dass sie am selben Teich waren, wie vor unendlichen Zeiten, als dort der blinde Magister Agaldir zu ihnen gestoßen war, mit einem Korb voller Fladenbrote. Doch nun gab es keinen Agaldir, keinen Sonnenschein, keine Hoffnung.


    Frethmar nahm Connor zur Seite. »Was ist los mit dir, Großer?«


    »Warum fragst du?«


    »Du wirkst wie aus Stein. Sorgst du dich nicht um Aichame? Um Bob und Bluma und die anderen?«


    »Was erwartest du von mir?«


    »Mitgefühl, mein Alter.«


    Connor lachte hart. »Kannst du in meine Seele blicken?«


    »Hat dich das Alter so hart werden lassen?«


    »Oder dich so weich?«


    »Pah, gib mir eine Axt und ich zeige dir, wozu dein alter Fret noch in der Lage ist.«


    »Wir schaden uns nur selbst, wenn wir jammern. Wenn mich unsere gemeinsamen Abenteuer eines gelehrt haben, dann ist es abzuwarten. Ich kann unsere verschwundenen Freunde nicht herbeireden. Auch wenn ich um sie trauere, ändert sich nichts. Jamus und Egg werden nicht wieder lebendig, wenn ich mich meinem Zorn oder meiner Trauer überlasse.«


    »Das sagt einer, der einst einer Frau aus Zorn das Genick brach?« Sofort taten Frethmar die leichtfertig gesprochenen Worte leid.


    Connor grinste schief und schien dem Zwerg nicht böse zu sein. »Eben, Freth. Eben das ist es. Das war die Hitze der Jugend, doch die ist verloschen wie ein erkaltetes Drachenfeuer. Du scheinst dich weniger verändert zu haben als ich. Und das ist gut, denn so erkenne ich meinen besten Freund, wohingegen du vermutlich deinen alten Connor suchst. Ich bin noch ein Kämpfer, wie du gesehen hast, aber meine Seele ist ruhiger geworden.«


    Frethmar nickte und wirkte betrübt. »Du hast deine Tochter bei dir. Trevor seinen Vater. Zwei Väter und ihre ihnen fremden Kinder und mittendrin ich, ein nach wie vor einsamer Zwerg ohne Familie.«


    Sie schwiegen.


    Trevor trat zu ihnen. Er hatte sich hinter einem Busch erleichtert. »Was machen wir mit Guntrich?«


    »Eine gute Frage«, antwortete Connor.


    »Gib mir dein Schwert und ich töte ihn«, sagte Frethmar.


    »Niemand wird getötet, wenn es nicht sein muss«, sagte Connor und Frethmar nickte, als habe er keine andere Antwort seines alten, neuen Freundes erwartet.


    »Wir haben nichts, womit wir ihn fesseln können«, sagte Trevor.


    L-okien erschien vom Teich, in dem er sich das Gesicht gewaschen hatte. »Doch, wir haben etwas.« Er ging zu dem alten Soldaten und hockte sich vor ihn. Er blickte dem Hünen in die Augen – und schreckte zurück. Sein Gesicht wurde bleich, Speichel rann ihm aus dem Mundwinkel, er sprang auf und schüttelte den Kopf.


    »Was ist los?«, fragte Trevor.


    »Ich wollte ... wollte ihm ...« Er rieb sich die Stirn, als habe er einen Schlag erhalten.


    »Die Erinnerungen stehlen?«


    »Ja, aber es funktioniert nicht. Es ist, als habe sein Verstand eine Schutzwand aufgebaut. Es kommt ein brennender Schmerz zurück.«


    Connor sagte: »Deine Fähigkeiten sind für eine andere Welt gemacht, L-okien.«


    »Das wäre fatal«, murmelte der Gedankendieb. »Was, wenn wir in dieser Welt unsere Fähigkeiten verloren haben?«


    Trevor griff in das schwarze Leinen seiner Diebesjacke. Er nahm einen Wurfstern heraus und schleuderte ihn in Richtung eines kleinen Baumes. Zitternd blieb der Stern in der Rinde stecken. Daraufhin zückte er die Schattenflöte und blies hinein. Sofort veränderten sich die Umgebungsgeräusche und bevor er die anderen zu sehr verwirrte, setzte er die Flöte ab. Er grinste breit. »Alles in Ordnung.«


    L-okien kniff die Augen zusammen. »Vielleicht hat es etwas mit dem Verstand dieses Mannes zu tun. Wir werden es sehen.«


    Guntrich, der nervös wirkte, sagte: »Ihr werdet mich nun töten, ist es so?« Sein Blick fiel auf Connors Schwert und danach auf den exakt platzierten Wurfstern. Als Trevor wie zufällig eine Würgeschlinge aus einer der vielen Innentaschen zog, wurde er unter seinen Narben bleich und sein Blick hohl.


    »Du darfst leben, wenn du uns hilfst«, sagte Connor und Frethmar brummte ungehalten, als wolle er ausdrücken, sein Freund sei zu weich geworden, zu human, zu alt.


    Guntrich lächelte hässlich. »Und wie sollte diese Hilfe aussehen? Man sucht euch und man wird euch finden. Was ihr vorhabt, ist purer Wahnsinn. Ihr wollt ein Schiff stehlen? Wollt unerkannt an Bord kommen?« Er lachte rau und laut. »Das wird euch niemals gelingen. Außerdem weiß ich, wohin ihr wollt und was ihr plant.«


    »Tja, dann bleibt wohl nur eine Lösung«, sagte Trevor und spannte die Schlinge zwischen seinen Fäusten.


    Ceyda blickte ihn nervös an.


    L-okien runzelte die Stirn.


    Über ihnen rauschte die Luft.


    Sie blickten hoch - und ihr Herzschlag stockte.


    Über ihnen kreisten zwei Drachen ohne Reiter. Sie ähnelten jenen beiden roten Drachen, von denen einer noch vor ein paar Stunden – war es wirklich noch nicht länger her? – auf dem Burghof gelandet war, geritten von Saymoon.


    Bevor die Gefährten reagieren konnten, denn die Drachen waren unglaublich schnell, sauste einer von ihnen in die Tiefe und landete nur einen Steinwurf entfernt, bog Büsche weg und schüttelte sich. Seine schmalen, grünen Augen musterten die Gefährten, während Guntrich lachte, was wie das Echo eines Gewitters klang.


    »Nun haben sie euch, verdammte Eindringlinge aus einer anderen Welt!«


    Der Drache, er war hellrot, mit grünen Schatten durchzogen, sein Schweif wischte Kiesel und Asche wie der eines Salamanders, kam langsam auf sie zu. Sein Schädel baumelte hin und her, der intelligente Blick nagelte die Gefährten regelrecht fest. Connor hatte sein Schwert gezückt, Trevor die Wurfsterne, L-okien einen Dolch. Ceyda stand abseits, am ganzen Körper zitternd, bis Trevor ihr seinen Dolch zuwarf, den sie erstaunlich geschickt fing, was ihr offensichtlich Selbstbewusstsein verlieh, denn sie kam zu den anderen, nun ebenso kampfbereit.


    Guntrich wollte zu dem Drachen laufen, aber Connor donnerte dem Hünen den Ellenbogen in den Magen und der massige Mann taumelte. »Noch eine Bewegung und du bist der erste, der stirbt.«


    Der Drache schnappte mit dem Maul, seine Zahnreihen blitzten, während Rauch aus seinen Nüstern quoll und er zu überlegen schien, wen er zuerst verbrennen solle. Immer wieder fiel sein Blick auf Guntrich, was ihn offensichtlich verwirrte. Kannte er den Soldaten? Waren sie in Guntrichs Nähe sicher?


    »Er wird euch vorerst nichts tun«, sagte Guntrich. »Er übermittelt soeben, dass er euch gefunden hat. Nun wartet er, was König Cam oder John Darken ihm sagen. Er ist mit Cams Gedanken verknüpft.«


    »Und was, wenn Cam auch dich opfert?«, murmelte Frethmar.


    »Dann sterbe ich für eine gute Sache.«


    »Du bist ein dicker, fetter Narr!«, zischte Frethmar. »Du stirbst, weil es Cam scheißegal ist, wer du bist, was du warst oder für ihn geleistet hast.«


    In Guntrichs Gesicht zuckte es und man sah ihm an, dass er die Worte des Zwerges abwog. Vermutlich war ihm noch nie in den Sinn gekommen, er könne für seinen geliebten König nicht mehr sein als ein Kriegswerkzeug.


    »Mein König liebt mich.«


    »Dein König putzt sich mit dir den Arsch ab, mein Lieber!«, stieß Frethmar hervor.


    Währenddessen landete auch der zweite Drache und schnitt ihnen den Fluchtweg ab. Er schlug mit den fast durchscheinenden Flügeln und reckte sich. Seine Schuppen reflektierten das graue Licht. Seine gespaltene Zunge wischte zwischen den Zähnen hin und her, die Bewegungen waren geschmeidig, die Krallen wischten Staub und Krume hoch.


    Die Zeit schien stillzustehen.


    Beide Drachen starrten ihre Opfer an, jeder von ihnen konnte die Gefährten ohne Umstände töten. Man sah ihnen an, dass sie warteten, dass noch kein Befehl erfolgt war und falls sie ihn hatten, Guntrichs Anwesenheit sie verwirrte. Durch ihn hatte sich die Situation geändert.


    Frethmar liefen dicke Schweißtropfen in den Bart.


    Ceyda seufzte. Trevor ging zu ihr, nahm sie in den Arm, wobei jede seiner Bewegungen scharf beobachtet wurde. Die mächtigen Schädel der Drachen kamen immer näher zu ihnen, die grünen Reptilienaugen schienen sich in die Herzen der Gefährten zu brennen.


    L-okien wog den Dolch von einer Hand in die andere, es fiel ihm augenscheinlich schwer, nicht zu handeln.


    Connors Schwert zuckte, und Frethmar fluchte leise in seinen Bart, denn er war nach wie vor unbewaffnet und fühlte sich dadurch noch hilfloser als sowieso schon.


    »Wenn mein König mich opfert, weiß er, warum«, murmelte Guntrich. Seine Stimme klang wenig überzeugend, eher beschwörend, als mache er sich Mut.


    »Wenn dein König dich opfert, ist er ein Dreckskerl«, murmelte Frethmar zurück. »So wie ich dich einschätze, hast du ihm dein Leben verschrieben. Und was hat er dir dafür gegeben? Brandwunden. Narben. Verletzungen. Sieh dich an. Du siehst aus, als hätte man an dir alle Waffen von Mittland ausprobiert. Und ich will gar nicht wissen, wie groß deine Schmerzen sind. Alles für deinen König? Freunde opfern sich nicht.«


    Connor spuckte aus und schwieg.


    L-okien konnte ein bitteres Schmunzeln nicht unterdrücken.


    Ceyda drückte sich an Trevor, über dessen Gesicht Schweiß lief.


    Über der kleinen Lichtung am Teich lag eine Atmosphäre von Tod und Endlichkeit und lange würde es nicht mehr dauern, bis etwas geschah. Die Drachen hielten in ihren Bewegungen inne, als lauschten sie unhörbaren Worten, einer der beiden öffnete das Maul und stieß einen zischenden Laut aus, der Schwanz des anderen Drachen peitschte, jeder von ihnen machte einen, dann noch einen Schritt auf die Gefährten zu, Connor schwang sein Schwert, ein Dolch flog und Guntrich schrie.
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    Dass Dreanthor, der Maredinc, Aquita, die Stadt im Meer, und Sheng, den großen Drachen, hinter sich lassen musste, erfüllte ihn mit Schmerzen, denn kaum hatte er Festwelt betreten, quälte ihn das Heimweh.


    Alleine die Gerüche machten ihn schier wahnsinnig und er sehnte sich zurück nach dem klaren Duft des Wassers, dem grünen Odem der Algen und einer kristallinen Reinlichkeit, die auch die Seelen säuberte. Hier, auf der Festwelt von Mittland, stank es nach Rauch, Qualm, nach Bosheit und Missgunst, nach Degeneration und Dystrophie. Dies war nicht das Mittland, mit dem das Mittmeer sich arrangiert hatte, auch wenn der Mahlstrom nach Unterwelt nun nicht mehr für Ungemach sorgte, für harte Strudel und düstere Schwingungen. Diese Schwingungen erstreckten sich nun über das ganze Land, was viel schlimmer, unberechenbarer war, als hätte ein Maler seinen dicken Pinsel in einen Farbklecks getaucht, um diesen wirr und ziellos über die Leinwand des Lebens zu verstreichen.


    Dreanthor hatte eine Aufgabe.


    Er hatte mit Sheng geruht, war erwacht und hatte sofort gewusst, was zu tun war.


    Er war der Gesandte, der nicht gesandt werden brauchte.


    Der Aufgabe konnte er sich nicht entziehen, wollte er verhindern, dass der große Sheng zornig wurde, was Mittland ins endgültige Verderben stürzen würde. Wenn Sheng es wollte, erhob er sich und Tsunamis, gigantische Wasserfluten und Stürme würden sich über das Land ergießen und allem Leben den Garaus machen. Genau genommen war Sheng ein Gott, wenn er selbst sich auch nicht so sah, in Wirklichkeit war er ein geköpfter Drache.


    Er war aus einem Ei geschlüpft wie jeder Drache und hatte die Welt gesehen. Er hatte in die Augen reiner Seelen geblickt, dann war es dunkel um ihn herum geworden, und er fand sich in einer Schale aus Glut wieder. Jemand hatte ihm den Kopf abgeschnitten. In dieser Glut lag Sheng, der weiße Drache, und die Hitze labte seinen fast toten Körper. Während über ihm ein Kampf tobte, während Sharkan, der schwarze Vierköpfige, die Wüste der Fardas zu Glas schmolz und die Spiegelwesen vernichtete, wuchs ihm ein neuer Kopf, denn die Magie des Guten war in ihm.


    Er war unsterblich.


    Niemand kümmerte sich um ihn, er war ein vergessenes Wesen, doch nie vergaß er die Augen derer, die er gesehen hatte, als die Schale seiner Ruhestätte zerbrach. Er hatte sich die Gesichter eingeprägt, denn sie waren voller Freude, bis eine harte Hand ihn nahm und zu töten versuchte. Derjenige war nicht mehr zu finden, denn er war tot.


    Diese Magie führte dazu, dass Sheng, der Weiße, so schnell wuchs, wie ein Zweibeiner wachsen mochte, nein, schneller sogar. Es dauerte nur vier oder fünf Jahre und er war ausgewachsen, wischte den kristallisierten Sand der Wüste mit seinem Schwanz und ging ins Wasser, denn nur an diesem Ort würde er Frieden finden, schließlich hatte er zu lange in der Glut gelegen, um Hitze erfreulich zu finden. Er schwamm tief und kam zu jenem geheimen Ort, von dem niemand etwas wusste, der noch geheimer war als Unterwelt, in die Stadt Aquita, wo Zweibeiner, Vierbeiner und Sechsbeiner voller Frieden lebten, ähnlich dem Kind im Kristallteich von Dandoria.


    Sheng dachte den Kontakt zum Lichtwurm und sie wurden eins.


    Und erneut begegnete er in den Gedanken des neuen Lichtwurm jenen Wesen wieder, die einst bei ihm gewesen waren, erschüttert, dass man ihn tötete. Nie würde er ihre Gesichtsausdrücke vergessen, denn sein Schädel, abgeschnitten in der Glut, lebte noch eine Weile und übermittelte die Trauer und das Entsetzen jener, die ihn beschützt hatten, an sein Herz.


    Und er begriff, dass dieser kleine dicke Mann ihn, das weiße Ei, in die Wüste gebracht hatte. Er begriff, dass Menschen auf der Suche nach ihm gelitten hatten. Und er begriff, dass er diese Menschen liebte, denn sie waren seine Eltern.


    Aquita akzeptierte ihn, denn er beschützte die Stadt unter Wasser, die ein Gott, wer immer es auch sein mochte und es vielleicht vergessen hatte, schuf, als seine Phantasie weiter strebte als der Horizont. Die Stadt befand sich unter einer Kuppel aus durchsichtiger Magie, unzählige Fäden, die sich verknotet hatten, sich ineinander verstrickten wie ein Kunstwerk, eine Kuppel, unter der man atmen konnte wie auf der Festwelt. Häuser gab es, Siedlungen und eine eigene Ökonomie.


    Über all dem wachte er, Sheng, der weiße Drache, der gekommen war, um den Frieden zu beschützen, vielleicht den einzigen Frieden, den Mittland je erlebt hatte, tief unten, wo es klar und rein war, so wie Frieden und Liebe sein sollte. In Aquita gab es keine Dämonen, gab es keine Bosheit, sondern nur die kleinen Verfehlungen winziger Wesen. Man existierte friedvoll nebeneinander und miteinander und niemand hatte das Bedürfnis, Aquita zu verlassen. Warum auch, wenn es gut war, wie es war? Nur Narren gingen in die Dunkelheit.


    Doch nun waren die Schwingungen auseinandergebrochen.


    Unterwelt und Festwelt waren eins geworden.


    Es würde nicht lange dauern und auch Aquita würde das spüren, spürte es schon jetzt, denn vieles verdorrte, verging, was ewig leben sollte.


    Nun war seine Zeit gekommen, Shengs Rache.


    Und die würde so grausam sein, dass Dreanthor, der Drache, der auch Mensch sein konnte, nur eine Möglichkeit sah. Er musste jene Wesen finden, die Sheng vermisste und liebte. Er musste sie zu ihm bringen, damit sie sein Herz erweichten, damit er absah von dem, was Mittland ins Verderben stürzte. Denn diese Wesen, die Sheng als seine Eltern sah, würden Rat wissen, da sie klug waren.


    Sie mussten klug sein.


    Denn sie hatten ihn, das Ei, seine Heimstatt, beschützt.


    Und Dreanthor hatte eine Ahnung, wo er diese Wesen finden würde.
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    Guntrichs Schrei wirkte wie ein Befehl.


    Die Drachen, noch immer starr, schnellten zurück, als Connor voran sprang, während sein Schwert nicht nur eine perfekte Kreisform beschrieb, sondern dem einen der Drachen direkt ins Auge drang.


    Der zweite Drache reagierte sofort und versuchte, Feuer zu spucken, als Trevor einen Stern warf, der ihm ein Augenlicht nahm.


    Nun brach die Hölle los.


    »Verdammte Scheiße!«, brüllte Frethmar, der unbewaffnet war. »Was soll ich tun?«


    »Schnapp dir Ceyda und verschwinde!«, brüllte Trevor zurück, während Feuer um seine Beine zuckte, was er hastig abklopfte, wobei er sich die Finger versengte.


    Ceyda lachte grell und warf den Dolch, der dem ersten Drachen ins zweite Auge schoss, wodurch dieser in seiner Aktion so eingeschränkt wurde, dass er sich aufbäumte und sein Feuer in einen Baum schoss, dessen Blätter und Äste auf der Stelle verschmorten.


    Ein blinder Drache, der andere mit nur einem Auge. Keiner der beiden war tödlich, aber beide waren schwer verletzt.


    »Lauft!«, schrie Connor.


    Sie nahmen die Beine in die Hand und rannten. Weg von den sich windenden, brüllenden Drachen, die nun in hilflosem Zorn aufstiegen und ihr Feuer ziellos vergeudeten. Dennoch konnte ein zufälliger Strahl die Gefährten treffen. Sie hasteten voran, während die Luft über ihnen schwuppte und von Flügeln verdrängt wurde. Zwei Drachen, einer blind, waren hinter ihnen her, und es musste ein Wunder geschehen, um der Feuersbrunst, die um sie herum zu Boden schlug, zu entkommen.


    Connor lief vorneweg, schwer atmend und keuchend, Frethmar hinter ihm, dann kamen Ceyda, Trevor und L-okien. Der Gedankendieb blieb stehen, immer noch den derzeit unnützen Dolch in der Hand, den er mit verzweifeltem Mut warf und der an den Schuppen eines Drachen abprallte und irgendwo ins Gras fiel.


    »Ich will eine Axt!«, brüllte Frethmar.


    »Später, mein Freund, später!«, keuchte Connor, dem peinlich bewusst wurde, dass sein Körper nicht mehr der eines jungen Mannes war und ihm die Luft zum Atmen nahm.


    »Verflucht!«, brüllte es hinter ihnen. Sie blickten sich instinktiv um und sahen Guntrich, der ihnen auf seinen stempelartigen Beinen, mit klackernden Rüstungsteilen am Körper folgte. Was auch immer den Soldaten dazu bewegte, er tat es aus Leibeskräften, war jedoch noch schlechter in Form als Connor. Auch Frethmar verließen die Kräfte, während sie sich über Steine quälten, durch Büsche schlugen und links und rechts Feuer aufspritzte, das Steine verglühte und Holz verbrannte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis einer der Strahlen auch sie traf und sie als Brandopfer verkohlte.


    »Hätte ich das gewusst, hätte ich trainiert, weniger gesoffen und gefressen!«, rief Frethmar.


    Niemand achtete auf seine Worte, die sowieso nur aus Ächzen und Stöhnen bestanden.


    »Ooooohaaaaa!«, ertönte ein Schrei hinter ihnen.


    Guntrich war von einem Feuerstrahl getroffen worden, und was nun geschah, sollten die Gefährten niemals vergessen.


    Der massige Mann, auf dessen Kleidung und Haut Funken stoben, sprang aus dem Stand sicherlich drei Meter in die Höhe, schnappte sich den Schweif eines der Drachen und klammerte sich daran fest. Der Drache taumelte in der Luft und sank zu Boden, während Guntrich nicht losließ. Als würde ihn das Gewicht des Soldaten nach unten ziehen – was vermutlich auch so war – prallte der Drache auf den Boden. Schnell wie ein Wiesel ließ Guntrich den Schwanz los, griff nach dem Hals des Drachen und umklammerte ihn. Er riss den Kopf des Wesens nach hinten, sodass dieser sein Feuer in die Luft spie, nach oben, wo die Flammen erloschen und wie funkensprühende Feuerwerke nach unten fielen, auch in Guntrichs Haare, die glommen. Der schmale Körper des Drachen zuckte und wirbelte, er versuchte, den schweren Körper abzuwerfen, doch Guntrich ließ nicht los. Er brüllte vor Anstrengung, zog und riss und das Maul des Drachen schnappte auf und zu.


    Der Drache stemmte die Beine in den Sand, stemmte sich hoch wie ein Wildpferd, die unteramlangen Krallen zogen den Körper voran, während Guntrich brüllte.


    »Grrrraaaaah!«, hallte sein Schrei.


    Mit einem trockenen Geräusch, ähnlich einem dicken Ast, der im Feuer platzte, brach er dem Drachen das Genick, der Kopf des Wesens sank nach unten, baumelte hilflos, das Tier streckte sich und Guntrich rollte ab.


    Bevor der zweite Drache reagieren konnte – war es der Blinde oder der Einäugige? – sprang Guntrich auf und hastete zu den Gefährten. »Weg hier, er wird uns in Ruhe lassen. Die Schwingung ist unterbrochen!«


    Die Gefährten starrten den Hünen an, waren sich bewusst, dass dieser Mann sie alle hätte töten können, hätte er es gewollt, dann liefen sie, während der Drache über ihnen abdrehte und wegflog.


    Wenig später verließ sie die Kraft.


    Connor sank vornüber, die Hände auf die Oberschenkel gestützt und keuchte. Frethmar ging es nicht anders. Trevor schien noch gut in Form, Ceyda auch. L-okien machte einen entspannten Eindruck.


    Guntrich ließ sich fallen, streckte Arme und Beine aus und sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich. Das Glimmen auf seiner Haut war erloschen, doch er hatte neue Verbrennungen, die er anscheinend ignorierte. Ceyda lief zu ihm.


    »Man muss ihm helfen. Er ist schwer verletzt.«


    Guntrich grunzte und setzte sich auf.


    »Schmerzen gehören zum Leben! Wann begreift ihr das endlich?«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll ...«, sagte Frethmar, der langsam wieder zu Atem kam. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


    »Doch, hast du«, gab Connor zurück.


    »Ja, als der rote Dämon Sharkan griff, aber das war ein Wesen aus Unterwelt.«


    »Stimmt.«


    Guntrich erhob sich. Er spreizte die Beine und sah nun größer, mächtiger aus, als hätte der Kampf ihn verändert, was selbstverständlich nicht so war, sondern nur in der Wahrnehmung der Gefährten geschah. »Sie hatten den Befehl, uns zu töten. Ich nahm es eher wahr, als ihr.«


    »Auch dich zu töten?«, fragte Frethmar lauernd.


    »Ja, auch mich.« Guntrich presste seine faserigen Lippen aufeinander. »Sie machten sich nicht einen Deut aus mir. Sie hätten mich genauso verbrannt, wie euch.«


    »Und das wolltest du nicht.« Frethmar verkniff sich ein Grinsen, doch seine blitzenden Augen sprachen Bände.


    »Es war nicht richtig. Ich war viele Jahre an König Cams Seite. Ich hätte mein Leben für ihn gegeben. Er wusste, dass er sich auf mich verlassen kann. Ja, im Kampf wäre ich für ihn gestorben, aber nicht für ... für ...« Er spuckte aus. »Nicht für euch! Für nichts!«


    Frethmar schlug Connor auf die Schulter. »Er hat’s kapiert. Auch wenn ich nicht verstehe, warum wir nichts für ihn sind.«


    »Besser so als andersrum«, knurrte Connor.


    Guntrich legte den kantigen Schädel schräg und musterte den Zwerg. »Du hast ein großes Maul, kleiner Mann. Du willst mich mit einer Axt in Stücke schlagen ...«


    »Jetzt nicht mehr, wirklich nicht!«


    »Du glaubst, du hättest auch nur einen Furz überlebt, wäre ich nicht gewesen.«


    »Nein, das war ... vorher!«


    »Du tust so, als wärest du ein großer Krieger, aber eigentlich bist du nur eine Wanze an meinem Arsch, ist das klar?«


    »Ja ... ja .. das ist klar.«


    »Gut, kleiner Mann. Sei stolz auf deinen mutigen Freund, der mit einem Schwert umzugehen weiß und auf diesen dürren Kerl, der seine Wurfsterne gebraucht. Aber du selbst halte dein Maul, denn mir hast du noch nichts bewiesen.«


    »Yepp!«


    »Gut so. Und nun lasst uns zurückgehen. Ich ziehe meine komplette Rüstung an. Dann wird man mich als das schätzen, was ich bin, und so bringe ich euch zu einem Schiff.«


    Sie starrten den Hünen an und niemand hatte etwas dagegen.
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    Bob, Aichame, Saymoon, Bluma und Darius saßen an einem Strand, der ihnen unbekannt war. Vor ihnen funkelte das Meer.


    Bob kaute auf der Unterlippe. Seine Tochter Bluma kam zu ihm und sagte: »Du bist traurig.«


    »Du nicht?«


    »Ja. Egg und Jamus waren gute Freunde. Ich kannte sie ein halbes Leben lang.«


    »Das ist es nicht«, murmelte Bob. »Ich kannte sie kaum.«


    »Sondern?«


    »Ich denke an Bama, deine Mutter. Was ist mit ihr geschehen? Wie geht es ihr? Hat sie sich auch verändert? Denkt sie noch an mich, an uns?«


    Bluma schwieg, denn darauf wusste sie keine Antwort.


    Darius kam zu ihnen. »Liebe Güte, warum mussten Egg und Jamus sterben? Warum? Wieso ist mein eigener Sohn ein Mörder? Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Er ist auch mein Sohn«, sagte Bluma und blickte zu ihrem Mann hoch. »Er tötete schon, als wir noch im alten Mittland waren, Darius. Du warst unterwegs, als er Trevors Mutter umbrachte. Kalt, einfach so. Ich begreife es nicht.«


    Aichame stand abseits. Tränen liefen über ihr Gesicht. Saymoon war bei ihr und streichelte ihre Wangen. Der ganz in Grün gekleidete Wanderer war so, wie man ihn kannte. Mitfühlend, sensibel und aufmerksam. Man sagte über ihn, nein, er selbst sagte es, er sei seit vielen Generationen unterwegs und erinnere sich nicht an sein Alter. Was hatte er erlebt in dieser langen Zeit? Warum war ihm seine Liebe noch nicht abhanden gekommen?


    »Wir haben ihn gut erzogen«, sagte Darius, und seine Stimme brach.


    Bluma entschied sich für ihren Mann. Ihr Vater würde wissen, was er tat. Sie legte ihren Kopf an Darius’ Brust und flüsterte: »Dennoch ist er, wie er ist. Wir können nichts daran ändern.«


    »Er kann nie wieder, wird nie wieder mein Sohn sein«, murmelte Darius gnadenlos. »Nicht so einer.«


    Bluma schwieg, denn sie dachte ähnlich, obwohl ihr bei dem Gedanken schauderte.


    Bob, der sich aufrappelte, sah traurig drein und ging zu Aichame. »Connor wird es gut gehen.«


    »Vielleicht ist er in der Nähe«, seufzte sie.


    Bob maß den langen Strand ab und die Ebene, die sich hinter ihnen auftat. »Wenn, dann finden wir ihn.«


    »Und Ceyda? Wo ist sie? Ist sie bei Connor?«


    »Es wird sich finden.« Bob fragte sich, woher er die Kraft nahm, Aichame zu trösten, obwohl die Schwermut ihn schier erstickte.


    Saymoon sagte: »Das Leben hat seine eigenen Regeln. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede. Vielleicht sollten wir durchatmen. Ganz langsam atmen und uns auf das konzentrieren, was bei uns ist. Dinge, die geschehen sind, können wir nicht ändern. Wen wir finden sollen, finden wir. Wir leben, das ist wichtig, wir sind beisammen und nicht alleine, was wichtig ist, denn die einzelne Seele verirrt sich schnell in der Dunkelheit.«


    »Was tun wir nun?«, fragte Bob. »Ich kenne diesen Strand nicht. Wohin, um alles in der Welt, hat uns Steves Magie gebracht?«


    »Und wo ist er?«, flüsterte Aichame. »Wo, bei den Göttern, ist Steve?«


    Sie starrten sich und schämten sich. Sie waren so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie ihren Retter vergessen hatten. Sie suchten den Strand ab, kletterten auf Dünen, blickten hinter Felsen und hinter Büsche, am liebsten hätten sie Steine auf die andere Seite gedreht, denn sie fühlten sich so verdammt schuldig, doch Steve war und blieb verschwunden.


    »Hat er es nicht geschafft?«, fragte Aichame.


    »Hat er sich für uns geopfert?«, fragte Bob.


    Und wieder war es Saymoon, der sie beruhigte. »Er ist ein mächtiger Magier. Ihm wird nichts geschehen sein.«


    »Was macht dich so sicher?«, fragte Bluma.


    »Ein langes Leben, meine Liebe.« In dieser Situation war Saymoon nicht mehr der Besucher auf der Burg des Königs, sondern er war derjenige, der längere Zeiten gesehen hatte, ohne sich daran zu erinnern. Er war unendlich. Und er war weise. Vielleicht nicht so, wie es Agaldir gewesen war, und möglicherweise war weise das falsche Wort. Er war geduldig, denn er hatte viele Jahrzehnte darauf gewartet, Drachen zu fangen, was ihm letztendlich gelungen war, und nicht einmal sagte er ein Wort der Trauer wegen seines Drachen, der genauso in einer anderen Welt lebte, wie Bobs Drachen oder Bama oder alles, was sie liebgewonnen hatten. Saymoon war. Hier und jetzt.


    »Wir sind an einem fremden Ort«, sagte er. »Und wir müssen etwas zu essen und zu trinken bekommen. Danach machen wir uns Gedanken, wie es weitergeht.«


    »Meine Tochter«, flüsterte Aichame. »Und Connor.«


    »Auch sie sind«, gab Saymoon zurück und lächelte.


    »Was macht dich so sicher?«, fragte nun Aichame, vermutlich ohne sich klar zu sein, dass Bluma dieselbe Frage gestellt hatte.


    »Sicher ist, dass nichts sicher ist«, sagte Saymoon. »Selbst das nicht.«


    Sie sahen den kleinen Mann an, und Bluma stiegen Tränen in die Augen. Sie schnäuzte sich und sagte: »Also zuerst überleben. Und dann ergründen wir, wo wir sind.«


    Alle nickten.


    So würden sie es tun.
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    »Trauer«, sagte Saymoon »ist die Leidenschaft, die unsere Seele am meisten zerstört.«


    »Ich trauere um den Verlust meines Sohnes«, sagte Darius.


    »Ich trauere um die Vergangenheit und die verlorene Zeit mit Connor«, sagte Aichame.


    »Ich trauere um mein Weib und darüber, dass wir uns gestritten haben«, sagte Bob.


    »Ich trauere um Steve, falls ihm etwas zugestoßen ist«, sagte Darius.


    »Dann weint«, sagte Saymoon. »Denn Tränen reinigen das Herz.«


    »Mmpf!«, sagte Bob. »Ich weine nicht.«


    Saymoon lächelte milde. »Dann lasst uns die Starken sein, die unter Tränen lachen, eigene Sorgen verbergen und uns selbst glücklich machen.«


    »Wie sollen wir jemals wieder glücklich sein?«, wollte Aichame wissen. »Schau in den Himmel. Sehe die Düsternis. Das ist nicht mehr unser Mittland.«


    »Glücklich ist der, der sich dafür hält«, antwortete Saymoon.


    »Das ist zu einfach«, sagte Darius. »Nur kluge Worte.«


    »Du wirst nur so glücklich sein, wie du es dir vornimmst. Darius. Es liegt ganz bei dir«, sagte Saymoon und nahm eine Flöte aus seiner Tasche. Er setzte sie an die Lippen und bald ertönte eine weiche Melodie. Er setzte ab und blickte die Gefährten an. »Was tue ich?«


    »Du machst Musik«, sagte Bluma.


    »Ich mache mich glücklich«, sagte er, und nun sahen sie die Tränen in seinen Augenwinkeln, und sie begriffen, wie tapfer dieser kleine grüne Mann war und wie viel sie lernen mussten.


    


    


    Der nächste Morgen war düster.


    Graue Wolken zogen über Mittland, und das Meer wirkte wie flüssiges Blei. Die Gefährten froren, denn die Temperaturen waren niedriger, als es die Jahreszeit bestimmte.


    »Gehen wir und suchen einen Ort, an dem es weitergehen kann«, sagte Saymoon, der sich anhörte wie ein Anführer. Sie hatten keinen Krieger in ihrer Mitte, keinen Connor, keinen Trevor, keinen Frethmar. Darius, früher ein Advokat, später ein Trinker, war ruhig geworden, ein Mann mittleren Alters mit weißen Haaren, Bluma war schön, aber still, Bob trauerte, ohne es zeigen zu wollen und Steve ...


    ...war und blieb verschwunden.


    »Wir gehen unseren eigenen Weg«, sagte Saymoon. »Also wird uns niemand überholen.«


    Sie folgten ihm. Bald änderte sich die Landschaft, doch noch immer fühlten sie sich verlassen und einsam. Weder Dandoria war in Sicht, noch eine andere Stadt. Alles war fremd, viel zu flach, der Sand ließ nach, dafür gingen sie über Kiesel, dann durch eine schmutzige Marschlandschaft. Weder Tier noch Mensch begegnete ihnen, bis Bob rief: »Dort! Schaut! Ein Haus!«


    Es war kein Haus, sondern eine Kate, die inmitten einer sumpfigen Landschaft stand.


    »Ich weiß, wo wir sind«, flüsterte Saymoon.


    Zuerst nahm niemand seine Worte wahr, doch als er sie wiederholte, blieben alle stehen, hungrig, durstig, übermüdet und frierend.


    »Ich kenne diese Gegend, meine Freunde«, sagte Saymoon. »Hier war ich schon einmal auf meinen langen Wanderungen. Wir sind weit im Hinterland von Mittland, in der Nähe von Gardoria.« Er sah die Gefährten an. »Gardoria ist eine kleine Stadt, in der Nähe des Sumpfes des Vergessens.«


    »Sumpf des Vergessens?«, hakte Bob nach.


    »Nicht wichtig«, sagte Saymoon. »Aber bald werden wir auf Menschen treffen.«


    »Menschen wie wir?«, fragte Aichame, die erschöpft wirkte und ihr langes Kleid hinter sich herschleppte.


    »Ich hoffe es«, sagte Saymoon.


    »Schaut, dort ist jemand!«, rief Bluma.


    Ein Mann kam ihnen entgegen, leicht gebeugt, doch mit weit ausholenden Schritten.


    »Eine Waffe, ich brauche eine Waffe«, sagte Bob.


    »Warte ab«, sagte Saymoon.


    Der Mann näherte sich ihnen, dann stand er vor ihnen und musterte sie, einen nach dem anderen. »Mein Name ist Treanthor.«


    Die Gefährten kamen sich vor wie Kinder, die sich im Wald verlaufen hatten. Sie zitterten, denn es wurde immer kälter, keiner von ihnen war der Witterung gemäß gekleidet, vielleicht abgesehen von Saymoon, der stets das gleiche trug. Bob fühlte sich hilflos und wünschte sich Connor oder Frethmar an die Seite. Schon einmal hatte er ohne seine tapferen Freunde einen langen Weg zurückgelegt und war selbst zu einem tapferen Mann geworden. Er hatte Sharkan ins Angesicht geblickt, doch das war viele Jahre her. Seither war sein Leben gleichförmig verlaufen, abgesehen von den berauschenden Stunden, in denen er seinen Drachen geritten hatte, was seine Bama nicht begriff, die der Meinung war, für das Berauschende sei alleine sie zuständig.


    »Dreanthor? Kennen wir Euch?«, fragte Trevor.


    Dreanthor überging die Frage und blickte Bob an. »Du bist Derjenige?«


    Niemand begriff, was er meinte, doch unversehens fühlte Bob sich angesprochen, denn die grünen Augen des Mannes, der seltsam gleichförmig wirkte, ohne Mimik und glatt wie ein Fisch, ohne Falten oder das, was ein gelebtes Leben ausmachte, fielen auf ihn.


    »Mmpf!«


    »Ja, du bist es. Wo sind die Weiber, die an deiner Seite waren?«


    »Weiber, welche Weiber?«


    »Eine, die aussah wie du, und eine andere, schlank, schmal mit Zeichnungen auf der Haut?«


    Bob begriff nichts.


    Bluma wollte etwas sagen, doch Darius gebot ihr Schweigen.


    Bobs Verstand rotierte, denn er begriff nicht, was der Fremde meinte.


    »Er kam aus dem Ei, und ein grausamer Mann schnitt ihm den Kopf ab«, sagte der Fremde, Dreanthor.


    »He, was soll das? Was wollt Ihr von uns?«, fragte Darius.


    Saymoon hob seine Hand. »Schweig, oder sag Dinge, die besser sind als Schweigen, bester Darius.«


    Bluma ächzte empört. Was bildete der grüne Kerl sich ein? Er mochte klug sein wie einst Agaldir, doch sie hasste es, wenn man ihren Mann zur Ordnung rief. Schließlich war sie nicht irgendwer, sondern diejenige, die im Kristallteich den Lichtwurm vertreten hatte.


    »Haltet die Klappe«, knurrte Bob. »Er redet mit mir.«


    »Ein kleiner Drache, der in die Glut fiel. Erinnerst du dich?«, fragte der Fremde, als nehme er die anderen nicht wahr, und Bob erinnerte sich. Selbstverständlich tat er das, denn wie sollte er diese grausame Tat jemals vergessen haben?


    »Ja, so war es. Damals, bei den Fardas. Mein Weib Bama war bei mir und Laryssa, eine Amazone.«


    »Dann bist du derjenige.«


    »Wer?«


    »Der Vater.«


    »Was bin ich?«


    »Du hast das weiße Ei bei dir gehabt?« Eine Frage, als wolle er sich versichern.


    »Ja, bei Bross und Broom. Ich hatte das Ei bei mir und dieser verfluchte Ma’murd el Shakira tötet den weißen Drachen. Das werde ich nie vergessen, auch nicht, was dann geschah. Schrecken kamen über die Wüste. Es war grauenvoll, unvorstellbar!«


    »Dann bist du es.«


    »Und das hier sind meine Freunde«, sagte Bob.


    »Ich weiß.«


    »Wenn Ihr uns übles wollt, geht zur Seite. Wir haben Hunger und Durst. Wir frieren.«


    Der Fremde lächelte, zumindest deutete er das an, denn sein Gesicht wirkte nach wie vor viel zu glatt für einen Menschen, und seine Mimik war verzerrt.


    »Du bist der Bob?«


    Der Häuptling der Barbs knurrte. »Mmpf!«


    »Willst du alleine mit mir kommen, oder sollen wir deine Freunde mitnehmen?«


    Dieser Satz klang derartig absurd, dass Aichame lachte. »Bei den Göttern des Südens, ich brauche warme Kleidung. Wann endlich hört dieses elende Gespräch auf?«


    »Du brauchst keine warme Kleidung«, sagte der Mann mit dem glatten Gesicht. »Wo wir hingehen, wirst du nicht frieren.«


    »Lasst uns unseren Frieden«, versuchte Darius es freundlich. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Und sage uns nicht, was wir brauchen.«


    Bob wirbelte herum. Seine Lippen bebten, als er ausstieß: »Begreift ihr nicht, was hier vor sich geht?«


    Bluma begriff es, und in ihrem Magen zog es sich zusammen. Das war Magie, jene Magie, die sie seit so langer Zeit vermisste. Damals, als sie nach Unterwelt gegangen war, um Lord Murgons Behältnis zu öffnen, waren die magischen Fäden ihre Kinder gewesen, später, als sie im Kristallteich lag, hatten sie ihr Zuhause geprägt, später gab es noch Schatten davon, doch schließlich hatte die Magie sie verlassen. Das hatte sie zu einem Menschen gemacht, der sie nicht war, schließlich war sie eine Barb, doch es schien, als sei mit dieser Verwandlung jegliche Magie von ihr gewichen. Sie hatte ihre ... Kinder vermisst, all die Jahre lang, doch nun, als sie diesem Dialog lauschte, regte sich etwas in ihr, und ein Schauder erfasste sie, den sie sich nicht erklären konnte.


    »Lasst meinen Bobba«, sagte sie zu den anderen. »Er weiß es besser.« Seit langer Zeit, zwanzig Jahre waren vergangen, nannte sie ihren Vater das erste Mal wieder mit diesem Kosenamen.


    »Ja, so ist es. Ich weiß es besser«, sagte Bob. Er streckte sich und wurde fast einen Kopf größer. Er blickte den seltsamen Mann an. »Und nun?«


    »Nun kommt ihr mit mir.«
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    Guntrich sah aus wie ein Monument. Seine Rüstung blitzte, mächtig und groß, obwohl der Himmel grau war. Er war gepanzert, sein Schädel ragte klein und nichtssagend aus dem Monument der Macht hervor.


    Sie alle wussten, dass sie einen Feind begünstigten, dass dieser Mann sie vernichten konnte, wenn es ihm beliebte, doch sie vertrauten ihm, denn er hatte begriffen.


    »Habt keine Furcht«, grollte er, und es schien, als verdüstere die Rüstung seine Stimme. Möglicherweise war das so, denn seine Statur wirkte furchteinflößend und unnachgiebig. »Du, kleiner Mann, hast mir die Wahrheit geflüstert. Und ich wünschte, du hättest eine Axt, damit du versuchen kannst, mich in Stücke zu hauen.« Guntrich lachte hohl und laut.


    Frethmar hob das Kinn und sagte: »Jetzt hast du eine große Klappe, Blechmann, wo dir niemand was kann.«


    »Du bist niedlich«, entgegnete der Hüne und lachte erneut.


    Frethmars Wangen wurden rot, seine Brauen zogen sich zusammen und sein Bart sträubte sich.


    Connor tätschelte Frethmars Schulter. »Und nun bringst du uns zu einem Schiff?«


    »Ich versprach es, Schwertmann.«


    »Und was wird dann mit dir geschehen?«


    »Das wird man sehen.«


    »Wir werden deine Welt verändern, Guntrich«, sagte Connor.


    »Wenn es der Wahrheit entspricht, soll es so sein.«


    »Ich glaub’s nicht«, murmelte Frethmar. »Ich glaub’s einfach nicht.«


    »Komm runter, Mann«, flüsterte Connor.


    »Er legt uns rein«, wisperte Frethmar.


    »Tut er nicht«, gab Connor zurück.


    »Genug geredet?«, donnerte Guntrich. Seine Stimme hallte aus der Rüstung hervor, und es schien, als könne sie niemals leiser sein.


    Er ging voran. Connor, Frethmar, Trevor, Ceyda und L-okien hasteten hinterher. Sie fühlten sich wie Kinder, die zum Spielplatz gebracht wurden, während Guntrichs Schritte doppelt groß, mächtig und scheppernd waren.


    »Ich habe Hunger«, murrte Frethmar.


    »Klappe, Zwerg«, kam Connors Antwort.


    »Er wird uns ausliefern«, zischelte Frethmar schlecht gelaunt.


    »Du bist nur sauer, dass er dich nicht ernst nimmt.«


    »Wie soll ein Zwerg ein Abenteuer ohne Axt überstehen und ernst genommen werden?«


    »Das kriegen wir schon hin.«


    »Weißt du noch, als wir beim Groppel oder Grommel oder so, waren? Da gab’s schönes Bier und Krötsch. Ja, ich glaube das hieß so. Irgendwas ekeliges, aber jetzt fände ich’s ziemlich lecker. Das wäre mir jetzt recht. Sogar das.«


    »Du wirst dich nie ändern, Alter.«


    »Soll ich so ein betagter Kerl werden wie du? Einer, der schnauft, wenn er ein bisschen laufen muss?«


    »Du hast genauso geschnauft.«


    »Weil ich Hunger habe.«


    »Unsinn. Weil du ein bequemer Sack geworden bist.«


    »Hätte ich ’ne dicke Waffe, würde ich auch große Töne spucken, Barbar! Immer rummsbumms und man ist wer.«


    »Und ohne Waffe? Bist du nur ein Schreiberling?«


    »Zumindest kein alter Königssack, der sich von seinen Sklavinnen den Schwanz massieren lässt.«


    »Pah, Kleiner. Da bist du voll neben der Kappe.«


    »Okay, okay ... immerhin stinkst du noch wie früher.«


    »Waaaas?«


    »Yepp!«


    »Halt die Klappe, Zwerg!«


    Frethmar zog eine Schnute, die man unter seinem Bart nicht sah, und wartete, was geschehen würde. Er war misstrauisch, denn seine schriftstellerische Phantasie gaukelte ihm vor, dass jeder sonst genauso phantasievoll sein müsse wie er.


    Dass dem nicht so war, erkannte er, als sie durch die Straßen von Dandoria gingen.


    Tausend Blicke trafen sie wie Geschosse aus alten, großen Kampfmaschinen, doch niemand traute sich, sie anzusprechen. Guntrichs Präsenz genügte, um jede Frage im Keim zu ersticken.


    Schneller als gedacht waren sie am Hafen.


    »Sucht euch eins aus«, sagte Guntrich.


    »Ich glaub’s immer noch nicht«, murmelte Frethmar.


    »Und was geschieht mit dir?«, fragte Connor.


    »Ich werde sterben«, sagte Guntrich. »Man wird von meinem Verrat wissen. Der blinde Drache brauchte einige Zeit, um zur Burg zurückzukehren, aber König Cam weiß Bescheid. Nun stehe ich auf seiner Liste. Ich spüre die Schwingungen, die sich gegen mich verbünden, und ich ahne, dass die nächste Welle folgt. Man sucht euch nach wie vor, nun heißt es: Finden und töten!«


    »Was nützt uns ein Schiff?«, fragte Trevor. »Drachen fliegen auch über’s Meer.«


    »Schiffe sind tabu. Ein Drachenhauch, und ein Schiff geht unter. Feuer auf einem Schiff lässt sich nicht löschen. Ein teures Schiff zu verlieren, weil man einer Person nachjagt ... das war einmal. Andererseits ...«


    »Auf dem Schiff sind wir sicher?« Frethmar traute seinen Ohren nicht.


    Guntrich nickte. »Einigermaßen ... hoffe ich.«


    »Komm mit uns«, sagte Frethmar.


    »Ja, komm mit uns«, ließ sich nun auch Ceyda vernehmen. Sie nahm Guntrichs Arm. »Ich werde deine Wunden versorgen. Du wirst bald nie wieder Schmerzen haben.«


    »Mann, sie sagt was wahres«, sagte Trevor. »Folge uns. Du brauchst deine verdammte Rüstung nicht mehr.«


    Guntrich lächelte scharf. »Ihr wollt meine Freunde sein?«


    »Ja, du verdammter Riese!«, sagte Frethmar. »Schließlich will ich dir noch beweisen, was ich mit einer Axt vermag.«


    »Freunde?« Guntrich schüttelte den Kopf. »Nein, Freunde kenne ich nicht. Es gibt nur Kameraden.«


    »Kack auf deine Soldatenehre«, rief Frethmar, der völlig aufgelöst wirkte. »Kameraden! Kameraden, pah! Wir sind deine Freunde, kapierst du das nicht?«


    »Hör dem Kleinen zu«, sagte L-okien, der ansonsten sehr schweigsam gewesen war. »Er hat eine weisen Verstand. Kameraden oder Freunde? Entscheide dich für Freunde. Du bist ein gutherziger Kerl. Komme mit uns.«


    Connor ging zu Guntrich. »Welches Schiff nehmen wir? Was meinst du?«


    Guntrich wies auf einen Schoner. »Leicht zu steuern, sehr schnell, Schwertmann. Beeilt euch.«


    »Danke, großer Krieger!« Connor verbeugte sich. Dann wandte er sich an seine Gefährten. »Ihr habt es gehört? Auf diesen Schoner. Und weg von hier, so schnell es geht.«


    »Aber ...« Frethmar war völlig verzweifelt.


    »Ja, aber ...«, stammelte Ceyda.


    »Auf das Schiff!«, donnerte Connor.


    Guntrich lächelte, oder was man dafür halten konnte und passte auf, dass niemand den Gefährten den Weg versperrte oder ihnen schadete. Das war keine leichte Aufgabe, denn es gab Murren, und nicht wenige Zweibeiner am Hafen verstanden, dass etwas vor sich ging, das König Cam nicht gutheißen würde. Zu viel Fremdes. Zu vieles, das sie nicht begriffen.


    Die Gefährten gingen an Bord, setzten die Segel, hievten den Anker, und sofort trieb der gnädige Wind sie auf Meer hinaus, während Drachen, die von der Burg kamen und ein eindeutiges Ziel hatten, über dem Hafen kreisten und der tapfere Drachentöter Guntrich in einem grausigen Feuerhauch verging.
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    Bob, Aichame, Saymoon, Bluma und Darius trauten ihren Augen nicht.


    Der unbekannte Mann, Dreanthor, veränderte sich. »Habt keine Furcht«, sagte er, wobei er versuchte zu lächeln. »Ich musste nicht lange suchen, deshalb bin ich voller Kraft. Es wird euch nichts geschehen.«


    Bob wollte etwas sagen, doch die Zunge klebte an seinem Gaumen.


    Aichame stöhnte, was Darius bewog, zu ihr zu gehen, um sie zu beruhigen. »Ich möchte zu Connor. Wo ist er? Das alles ist ... schrecklich!«


    Bluma blieb still, während Saymoon sich zu ihr gesellte und sagte: »Gefällt es dir?«


    »Was ... was meinst du?«


    »Dein Leben verändert sich, und Dinge bekommen einen Sinn. Endlich wieder. Gefällt es dir?«


    Sie suchte nach Worten und hauchte leise: »Ja.«


    »Dann ist es gut und muss so sein.«


    Und noch immer veränderte sich der Mann. Sehr langsam tat er das, fast quälend, doch augenscheinlich wissend, dass die Gefährten bei ihm blieben, vor allen Dingen Bob, den er gesucht hatte.


    


    


    Die Magie hatte ihn geführt, es war eine einfache Aufgabe gewesen.


    Unter seinen Armen entstanden Hautlappen.


    Sein Rücken spannte sich, er wuchs in die Länge, sein Rücken wölbte sich, und als er das, was einst Arme gewesen waren, endgültig zu Flügeln geformt hatte, die er wohlig ausstreckte, zitterten die Gefährten vor Furcht, Erregung und Faszination.


    »Wie bei mir ... damals«, flüsterte Darius, der sich an seine Zeit als Manndämon erinnerte, was Dreanthor voller Bezauberung in dessen Gedanken las. Noch ein Wesen, das mehr erlebt hatte, als sich ein Sterblicher träumen ließ. Er war einst als Dämon auf Mittland gewandelt, und auch wenn der Dämonenmann dachte, er hätte es vergessen, verdrängt möglicherweise, in Alkohol ertränkt und in ungesunder Lebensweise, in seiner Liebe zu Bluma, deren Namen er las, bevor er sich dessen bewusst war, war diese Saat noch immer in ihm, in Darius Darken, und würde es stets bleiben.


    Schlimm war die Verwandlung des Kopfes. Sie ging nicht so spielerisch vonstatten, wie beim Rest des Körpers, der lediglich wuchs und sich wölbte. Knochen brachen auseinander, Fleischlappen hingen herunter, fügten sich neu zusammen, doch es floss kein Blut, Zähne brachen aus Fleisch und Knorpel, die Augen veränderten sich geheimnisvoll, die Geräusche der Verwandlung waren erschreckend.


    Diese Metamorphose hatte Dreanthor, bevor er aus dem Wasser stieg, schon im Meer vollzogen, während er zum Licht schwamm, war zum Fisch geworden, dann zur menschlichen Gestalt, doch nun konnte und musste er den Menschen seine wahre Gestalt zeigen, denn nur so würde er sie alle tragen und mir sich nehmen können. Er bedauerte das, aber er hatte keine andere Möglichkeit.


    »Fürchtet euch nicht«, zischte er knorrig, denn sein Maul war kaum noch in der Lage, richtige Worte zu bilden. Das war nicht schlimm, denn er würde dafür sorgen, dass sie ihn verstanden. Er würde in ihre Köpfe reden und sie würden ihn wahrnehmen, wie es jeder tat, der mit Drachen reden konnte.


    Da gab es zwei, die das im Blut hatten.


    Er wunderte sich nicht, dass Bob einer der beiden war, denn dieser kleine dicke Mann hatte Sharkan ins Angesicht geschaut – und hatte überlebt. Auch der Mann in grüner Kleidung, dessen Gesicht keine Furcht zeigte, würde ihn problemlos verstehen. Bei den anderen würde es etwas dauern, doch nicht sehr lange, dafür sorgte die Magie.


    Beine stießen aus seinem Leib, Pfoten mit langen Krallen, die sich in den Boden gruben, was grauenvoll wirkte und so befremdlich, dass die Menschenfrau zu weinen anfing. Es war die mit den schwarzen Haaren, die aus dem Süden kam, währenddessen die blonde Frau, bei der Dreanthor spürte, dass sie selbst ein Gebilde der Magie war, seine Verwandlung mit blitzenden Augen verfolgte, ein heller Verstand, der Dinge gesehen hatte, der die meisten normalen Menschen in den Wahnsinn getrieben hätte.


    Niemand lief davon, was Dreanthor erstaunte, aber vielleicht war das, was er präsentierte auch lähmend. Man würde es sehen, wenn es vollbracht war. Er spürte, dass er seine Drachenform fast erreicht hatte, seine Körperlichkeit summte und seine Sinne veränderten sich, wurden weiter und weiser, denn nun war er wieder derjenige, der mit Sheng am Boden des Meeres geruht hatte.


    Doch noch war er nackt, unfertig. Ohne sich dessen bewusst zu sein, huschten Lichter über seinen Körper, festigten sich und gebaren Schuppen, die in vielen Farben glitzern würden, auch wenn der Himmel grau war und nach verbrannter Asche roch.


    Er stemmte sich hoch, schüttelte sich wie ein nasser Hund, öffnete das Maul und versuchte, zu sprechen, doch das gelang nicht. Er konzentrierte sich auf die Sinne der Menschen, und hätte am liebsten laut gelacht, als er begriff, wie einfach es war.


    Ich bin euer Freund!


    Bluma nickte. Bob strahlte übers ganze Gesicht. Darius rieb sich unsicher das Gesicht. Aichame, deren Namen Dreanthor so schnell auffasste wie die der anderen, schüttelte wild den Kopf, als könne sie sich dadurch aus einem Traum befreien. Saymoon war und blieb entspannt und dachte einen Gruß zurück. Der grüne Mann war es gewohnt, mit Drachen zu sprechen, sie zu reiten, genauso wie Bob.


    Steigt auf und klammert euch aneinander!


    »Wohin geht es? Warum sollten wir das tun?«, fragte Darius.


    Ihr sollt es tun, weil es so ist!


    »Was du uns gezeigt hast, ist erschreckend, ist fürchterlich. Wir sind nicht gewillt ...« Darius’ Stimme brach, denn er spürte die helle Schwingung, die Dreanthor im sandte. Noch musste der Drache solch einfache Mittel anwenden, die ein Mensch Manipulation genannt hätte. Also beeinflusste er den ehemaligen Manndämon, auch Aichame sandte er eine Schwingung des Friedens, der Lust und der Liebe. Nun würden sie ihm vertrauen, und so war es.


    Brav wie Kinder kletterten sie auf seinen Rücken.


    Sie hielten sich aneinander fest, und als sie das taten, erfüllte Dreanthor ein wohliger Schauer, denn er spürte die Verbundenheit, die sie untereinander hatten, die Liebe zueinander, aber auch ihre Furcht, Neugier und Schwäche.


    Als der Drache Dreanthor sicher war, dass sie einen guten und festen Halt hatten, denn Saymoon kümmerte sich um Aichame, während Bob den anderen Anweisungen gab, wie man die Fußspitzen in die Schuppen stemmte, damit nichts passierte, schuf er die Hülle. Er hatte gewusst, das etwas geschehen musste, den Menschen brauchten Luft zum Atmen. Er war voller Vertrauen gewesen, in sich, in seine Aufgabe als Gesandter.


    Die Hülle war ein Mysterium, war etwas, von dem er selbst nicht gedacht hatte, sie schaffen zu können, doch unversehens empfing er den Ruf des Sheng, und dessen unvorstellbare Kraft, die Macht des weißen Drachen, übertrug sich auf ihn, was dazu führte, dass sich eine weiche Haut über die Reiter legte.


    Die Menschen schrien angsterfüllt, und erneut sandte Dreanthor ihnen Strahlen der Sicherheit, was sie verstummen ließ. Er schämte sich, dass er zu diesen Mitteln greifen musste, doch er wollte seine Reiter auf keinen Fall über Gebühr bangen lassen.


    Die Hülle umfing die Reiter, sie war angenehm und warm, war wie Samt und Seide, sie nahm ihnen die Kälte, das Frieren, war wie das, was Menschen Mutterleib nannten, beengte sie nicht, sondern schuf eine Art Blase, eine Kuppel der Sicherheit. Sie verströmte Ruhe und Gelassenheit und Hoffnung. Und sie schützte vor dem kalten Wasser, sie speicherte die Luft, um den Reitern nicht den Atem zu nehmen. Sie war transparent, so wie die Hülle über Aquita. Sie war ein Teil der Stadt.


    Dreanthor spreizte die Flügel und stieß sich ab.
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    Der Schoner war ein Segelschiff mit zwei Masten, der vordere kleiner als der hintere. Es gab ein Gaffelsegel und ein Großsegel. Seeleute hätten die Bespannung eine Topsegelschonertakelung genannt. Das Segelschiff glich der Wing, mit der die Gefährten zwanzig Jahre zuvor Abenteuer erlebt hatten, weshalb sie nicht lange brauchten, um sich zurecht zu finden.


    Überhaupt war das Schiff einfach zu führen, und da Connor sich einigermaßen mit Navigation auskannte, waren sie genug Leute, um das Schiff auf Kurs zu halten.


    »Und wieder auf einem Schiff«, sagte Frethmar. »Auf diesen Dingern habe ich mich in den letzten zwanzig Jahren andauernd rumgetrieben. Mal hierhin, dorthin. Nur, dass mich Freunde meiner Geschichten erwarteten und nicht eine Insel, von der wir nichts wissen.« Der Zwerg grinste zufrieden, denn er hatte heckseits eine Schmiede gefunden. Material, um Waffen zu fertigen, gab es genug, was zeigte, dass selbst ein harmlos wirkender Schoner in dieser Zeit ein Kriegswerkzeug war.


    »Feuer auf einem Schiff? Glut und Flammen?«, hatte Connor ungläubig festgestellt.


    »Vielleicht ist das ein Piratenschiff.«


    Connor nickte und sah bedrückt aus. »Mich ärgert, dass Guntrich nicht mit uns gekommen ist. Einer wie er hätte uns vieles erleichtert. Verdammt, so einen Kämpfer habe ich noch gesehen. Unglaublich, wie er den Drachen besiegt hat.«


    »Er war ein trauriger Mann voller Schmerzen«, sagte Frethmar. »Und nicht der Intelligenteste.«


    »Warum?«, fauchte Connor. »Weil du ihn mit deinen klugen Worten eingewickelt hast?«


    Frethmar schreckte zurück.


    Connor sagte: »Vielleicht war er viel intelligenter, als du denkst. Nur jemand, der über Verstand verfügt, ändert seine festgefahrene Meinung. Die das nicht tun, sind dumm, doch er reflektierte. Er wog ab. Und er traf eine Entscheidung. Manchmal ... manchmal gehst du mir auf die Nerven, Zwerg!« Abrupt drehte sich der Barbar um und stapfte davon.


    Wen hast du in Guntrich gesehen?, fragte sich Frethmar. Dich selbst, wie du früher warst?


    Stärke strebte zu Stärke, deshalb wunderte den Zwerg nicht, dass es Connor schlecht ging. Er tippte mit den Fingerspitzen auf den Amboss und beschloss, sich eine Axt zu schmieden. Das würde die düstere Stimmung vertreiben, wie es immer war, wenn man im Schweiße arbeitete.


    


    


    Trevor drückte Ceyda an sich. Er küsste ihre Wangen und flüsterte: »Deiner Mutter geht es bestimmt gut. Auch sie und die anderen werden irgendwo gestrandet sein. Vielleicht sollte es so sein, dass wir getrennt wurden.«


    Ceyda blickte zu Trevor auf. »Warum musste ich mich ausgerechnet in einen Kerl wie dich verlieben?«


    Trevor zuckte die Achseln und grinste.


    »Wenn das, was dein Vater sagte, stimmt, musst du dich in große Gefahr begeben. Du bist der Dieb, der die Formel stehlen muss.«


    Trevor nickte. »Ich bin der Beste.«


    Ceyda lächelte gespannt. »Das mag sein. Aber was ist mit deinem Vater? Er ist mir unheimlich.«


    Trevor lachte hart. »Mein Vater? Verdammt, ist er das? Ist er wirklich mein Vater? Er ließ mich alleine, weil er nur sich selbst im Kopf hatte. Wegen ihm geriet meine Mutter in Grodons Klauen und endete als Straßendirne in Lindoria. Nun ist sie tot ... in der anderen Welt ... im Mittland, das wir kennen, ist sie tot. Ausgerechnet getötet vom Sohn von Minister Darken.«


    Sie streichelte seinen Rücken. »Was soll ich sagen? Meine Mutter verschwieg mir meinen Vater, der dort mit Frethmar redet. Bis vor ein paar Tagen wusste ich nicht, dass der König von Dandoria mich gezeugt hat. Glaubst du etwa, das ist lustig?«


    Trevor grinste. »Ein richtiges Familientreffen, nicht wahr? Väter und ihre Kinder. Gemeinsam auf einem Schiff.«


    »Und mittendrin ein einsamer Zwerg ohne Familie.«


    


    


    Frethmar heizte mit dem Blasebalg die Esse und schwang den Schmiedehammer, wobei er darauf achtete, dass keine Funken in die Nähe der Segel kamen, was allerdings kaum passieren konnte. Der Schiffseigner hatte vorgesorgt. Um den Schmiedeplatz hatte man Steine vermauert, sodass ein Übergriff des Feuers sehr unwahrscheinlich war. Eine kluge Vorsichtsmaßnahme.


    Chargos L-okien sah Frethmar bei der Arbeit zu, während der Schoner das Meer spaltete und im gemächlichen Wind Richtung Westen strebte.


    »Du bist ein geschickter Schmied.«


    »Ich bin ein Zwerg, Gedankendieb«, gab Frethmar zurück.


    Inzwischen war man allgemein zur vertraulichen Anrede übergegangen, was jedoch nicht bedeutet, das man übermäßig freundlich miteinander umgehen musste.


    Frethmar senkte den Hammer und tauchte das Axtblatt in kaltes Wasser. Über das Zischen hinweg sagte er: »Du bist schuld daran, dass es unser altes Mittland nicht mehr gibt. Du bist kein Mann, mit dem ich meine Zeit verbringen will.«


    L-okien nickte verständnisvoll. »Ich wusste nicht, was Grodon plante, nicht in dessen letzter Konsequenz. Alles andere war mein Beruf. Man mag geteilter Meinung darüber sein, ob ein Dieb moralisch handelt, aber so ist es nun einmal, wenn du auf Dalven lebst. Uns wurde stets weisgemacht, dass wir nur im Sinne des Guten handeln.«


    »Naive Narren«, spuckte Frethmar in die Glut. »Ich habe gesehen, wie meine Stadt verbannte, und falls ich Connor überreden kann, dort Halt zu machen, werde ich vermutlich ein Inferno erleben. Dank dir, Chargos L-okien.« Er spuckte noch einmal und sagte: »Außerdem hast du als Vater versagt!«


    L-okien blieb gelassen. »Das, mein lieber Frethmar, geht dich nichts an. Das ist etwas, mit dem ich selbst klar kommen muss.«


    »Ja, das musst du.«


    »Und dein Freund? Der König? Was sagst du dazu?«


    »Du meinst die Sache mit Aichame und Ceyda?« Er wartete die Antwort nicht ab. »Connor wusste nichts davon. Sein Gewissen ist rein.«


    »Ist es das?«


    Frethmar starrte den Gedankendieb an. »Hast du seine Erinnerungen gelesen?«


    L-okien zog ein Gesicht. »Ich kenne alle eure Erinnerungen, Zwerg, und ich lasse sie euch. Und da du das jetzt weißt, erspare mir bitte in Zukunft heuchlerische Moralvorstellungen. Ihr alle tragt Schuld.«


    Frethmar schnaufte und nickte. Er fuhr sich durch den Bart. »Manchmal wünsche ich mir, Agaldir wäre bei mir, um mir seinen Rat zu schenken.«


    »Aber Agaldir ist tot.«


    »Du weißt alles, nicht wahr? Du kennst jede Wahrheit?«


    L-okien lächelte verkrampft und schwieg.


    »Scheiß drauf!«, sagte Frethmar.


    »Würde ich nicht sagen, Frethmar. Erinnere dich, wie sehr du deinen Vater gehasst hast, bis du erfuhrst, dass er ein Held war. Wir neigen dazu, uns vorschnell Meinungen zu bilden.«


    »Und du glaubst, ich verurteile dich voreilig?«


    »Ich bin kein schlechter Mensch.«


    »Nun fange ich gleich an zu heulen.«


    L-okien schüttelte den Kopf. »Schmiede deine Axt, Zwerg.« Er drehte sich um und ging davon.


    


    


    Während der Wind ihnen gewogen war, sah Connor sich in der Kapitänskajüte um. Ein großer Schreibtisch, Karten, Navigationsgerät, Schnaps- und Weinflaschen, Logbücher, alles, was in einer solchen Kabine zu erwarten war.


    Er setzte sich auf den bequemen Stuhl und legte die Füße auf den Tisch.


    Die Tür sprang auf, und Frethmar trat ein. »Schau sie dir an!«


    Er hob eine perfekt geschmiedete Axt hoch. »Nicht zu oft gefaltet, denn die Zeit haben wir nicht, aber gut genug.«


    Connor lächelte. »Schön gemacht.«


    »Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Schön gemacht?«


    »Ja, eine schöne Axt.«


    »Erinnerst du dich, wie du mir auf Fuure eine Axt geschmiedet hast? Ich nannte sie Dämonenbrecher. Sie war wundervoll!«


    »Wie sollte ich das je vergessen?« Connors Stimme klang traurig.


    Frethmar ließ die Waffe sinken. Er stützte sich darauf und betrachtete seinen Freund. Gealtert, mit weißen Strähnen in den blonden Haaren, die Augen etwas kurzsichtig, das Gesicht mit mehr Falten, der Körper nach wie vor muskulös und breit. »He, Alter. Kann ich was für dich tun?«


    »Für dich ist das alles ein tolles Abenteuer, nicht wahr? Vermutlich freust du dich schon auf dein neues Werk. Wie wirst du es nennen? Das Feuer der Drachen oder Das Erbe der Drachen?«


    Frethmar senkte den Blick. »Warum bist du so zu mir?«


    »Hast du dir auch nur einen Augenblick Gedanken darüber gemacht, wo Ceydas Mutter Aichame ist? Was mit Steve geschah und mit Bob und den anderen? Wo sind Darius und Bluma?«


    Frethmar zog sich einen Stuhl heran, lehnte die Axt gegen ein Schränkchen, setzte sich und legte seine Füße auf den Tisch genau neben Connors. »Ich dachte schon, du bist zu einem Eisklotz geworden, Mann. Und ob ich daran denke. Das geht mir sowas von auf den Keks, das glaubst du nicht. Und dann der Tod von Egg und Jamus. Die beiden waren große Helden. Sie haben verhindert, dass die Riesen ...«


    »Spare dir die Erklärungen. Spare sie dir für deine Bücher.«


    »Was macht dich so sauer?«


    »Kapierst du das nicht? Ich war König von Mittland. Meine Aufgabe bestand darin, den Frieden zu bewahren. Mittland ging es gut. Okay, als Rod Cam und dieser andere Arsch von König unsere Schiffe ausraubten, hatte ich die Nase voll. Aber ich lehrte sie, sich nicht gegen mich aufzulehnen. Zwanzig Jahre Frieden, Fret. Das hatte Mittland noch nie. Und nun ist alles anders. Ich erinnere mich, in Aichames Arm gelegen zu haben. Alles schien gut zu sein, gut zu werden. Ich hatte sie wieder, es war wunderschön, ich bekam noch eine Tochter dazu geschenkt. Aichame war voller Freude. Ich hingegen sagte, dass Sonnenstrahlen immer wieder von Wolken verdeckt würden. Nie ist etwas einfach gut, sagte ich. Es gäbe immer etwas, das den Frieden und die Liebe stört. Und ich hatte recht, bei Gordur!«


    Frethmar kaute auf seinem Bart. Puh, das war eine lange Rede gewesen. Sehr außergewöhnlich für Connor. Er hielt es für besser, zu schweigen.


    »Falls L-okien die Wahrheit sagt und es genügt, die Formel zu stehlen, um sie mittels Magie umzuwandeln ... werden wir unser altes Mittland wiederbekommen? Werde ich jemals wieder in Aichames Armen liegen? Wird meine Tochter mich akzeptieren?«


    Sie flirtet mit Trevor, wollte Frethmar einwerfen, doch noch immer schwieg er.


    »Oh Mann, bin ich wirklich so alt geworden?«


    »Wir sind knapp über vierzig. Im besten Alter, mein Freund.«


    »Ja, aber wir fühlen uns nicht mehr unsterblich. Wir wissen, wie schnell alles vorbei sein kann. Leichtsinn, Mut und Kraft sind das Vorrecht der Jugend. Erinnerst du dich an unseren Kampf im Burghof, als wir ...«


    »Ja, ich erinnere mich. Man wollte uns hängen.«


    »Und nun fühle ich mich, als hätte man mich gehängt. Als wäre es vorbei. Ich will das alles nicht mehr.«


    »He, soll ich dich so in meiner neuen Ode beschreiben?«


    »Tue, was du willst, Fret.«


    »Mann, du bist noch immer mutig, stark und ein echter Barbar.«


    »Bin ich das? Oh nein, Fret.«


    »Oh doch, Connor. Du hättest dich sehen sollen, als du ...«


    »Halt die Klappe, Zwerg. Ich habe Guntrich erlebt. Das, mein Freund, ist ein Kämpfer, war ein Kämpfer. So war ich auch. Früher, als ich noch jung war.«


    »Na ja ... nicht ganz so«, konnte sich Frethmar nicht verkneifen.


    Connor blickte auf und ein Lächeln blitzte auf seine Lippen. Er seufzte. »Du bist und bleibst ein Kacksack, Zwerg.«


    »Na, das hoffe ich doch. Lass uns nach oben gehen, wo das scheint, was Mittland noch als Sonne bietet. In Kürze werden wir Gidweg sehen. Lass uns dort anhalten. Ich möchte noch einmal nach Hause.«


    Connor grunzte, schwang die Beine vom Tisch, erhob sich und sagte: »Auf zur Zwergeninsel.«


    


    


    Im selben Moment erschütterte ein Schlag das Schiff, als wären sie auf ein Riff gelaufen.


    Dann hörten sie die Rufe von oben.


    » Drachen! DRACHEN! Sie greifen uns an!«
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    Dreanthor flog hoch, senkte sich über den Strand und flog weiter über das Meer. Als er in der Nähe des Mahlstroms war, legte er die Flügel an und tauchte ins Wasser.


    Auf ihm schrien, brüllten die Reiter, die unter der Hülle sicher waren.


    Er ließ sie schreien, denn ihre Furcht konnte er nicht ändern, und bald würden sie schweigen, sobald sie Aquita sahen.


    Wasser strömte über seine Schuppen, über seinen Schädel, er öffnete das Maul, um die Kühle, die Reinheit zu inhalieren. Sheng wartete auf jenen, der ihn geliebt hatte, durch das Land getragen hatte, bevor ein harter Mann ihn, den einzigen wahren Drachen, köpfte. Der weiße Drache liebte diesen Bob, der Sharkan ins Angesicht geblickt und überlebt hatte. Für ihn war Bob ein ganz besonderes Wesen, und dass der kleine Kerl ein Drachenreiter geworden war, erstaunte nicht.


    Fischschwärme wimmelten um Dreanthor.


    Ein Rochen breitete seine Spitzen aus und schwebte wie ein Gott über den Grund, der klar und rein war und mit mildem Funkeln das Licht von oben reflektierte. Gläserner Sand auf dem Meeresboden.


    Summender Krill sauste in Dreanthors Maul, und weiter abwärts ging es. Hier lag das Wrack eines alten Piratenschiffes, und hätten die Menschen gewusst, dass es gefüllt war mit Silber und Gold, hätten sie diese Region für sich beansprucht, doch es war eines der Geheimnisse, das nie gelüftet werden würde.


    Zufrieden drang Dreanthor tiefer, während sich Kiemen in seinem Maul bildeten, während er die Freiheit der Unendlichkeit in sich aufnahm und zu einem Maredinc wurde, wie man Drachen auch nannte, die unter Wasser lebten. Nahm man zwei Hände, die Mittland bedeuteten, und zählte von zehn Fingern neun, waren diese die Welt unter Wasser. Was geschah, was lebte, geschah nicht dort oben, auf dem karstigen Gestein, dort, wo es stank und Feuer loderten, sondern hier, wo die Frische der Unschuld ebensolche Wesen hervorbrachte. Was war, kam von hier und ging dahin. Das wussten auch die Riesen, die ihre Sporen über Mittland gesät hatten, denn diese waren im Wasser erblüht, um eine stinkende Pflanze zu schaffen. Nichts konnte weiter weg sein von Unterwelt oder von den Städten der Festwelt, nichts.


    Es duftete nach dem, was Menschen Algen nennen würden, ein Wesen des Lichts aber anders nannte. Es duftete nach Freiheit!


    Dreanthor sog diesen Duft ein, der ihn weiter in die Tiefe trug, und genauso wie seine Reiter war er geschützt. Nicht durch eine Hülle, sondern durch Kiemen und massiven Schuppen, die dem Druck standhielten. Dann endlich sah er die Hülle.


    Das Dach.


    Es war der Leib der Stadt.


    Großartig wölbte sich diese Hülle über die Gebäude, irisierte im schwachen Licht des Oben, war wie eine Haut, die jene wundervolle Stadt schützte, die es schon immer gegeben hatte, zumindest nahm er das an, denn er war gemeinsam mit Sheng hierhin gegangen, und das war nach Menschenrechnung nur wenige Jahre her.


    So wenige Jahre.


    Aquita existierte seit Angedenken, doch die beiden Drachen drangen erst in diese Welt, hatten sie zufällig gefunden, als Sheng beschloss, von Mittland zu gehen. Es war erstaunlich gewesen, dass die Wesen ihnen Zuflucht gewährten. Und schließlich, als sie begriffen, dass die beiden Drachen, Sheng und Dreanthor, sie beschützen würden, ohne zu fordern, beteten sie sie an und wurden sie!


    Warum taten sie das?


    Benötigten sie Götter?


    Das war gut, um zu schlafen, um zu ruhen.


    Doch nun hatte sich alles verändert.


    Dreanthor nahm es wahr, als er sich der Hülle näherte. Algen, inzwischen sogar ganze Schwärme mutiger Flagranten, trieben bedeutungslos an ihm vorbei. Das waren die Schwingungen, die Unterwelt sandte, nachdem diese ein Teil von Mittland geworden war, und wenn es so weiterging, würde bald die Hülle brechen, zerfressen von Bosheit, von winzigen, flüchtenden Dämonen, kleiner als Krill, aber mächtiger.


    Er durchbrach die Hülle.


    Das führte auf seinem Rücken zu einer Panik.


    Er ignorierte das, denn er wusste, dass diese Menschen stark genug sein würden, um damit klar zu kommen. Menschen waren hart wie Holz, wie etwas, dass es hier unten nicht gab, aber sie waren denen, die in Aquita lebten, ähnlich.


    Sheng wartete.


    Und so durchbrach er die Hülle und sauste, flügelschlagend, die Kiemen zurückbildend, in die Tiefe, sauste in einen Krater hinein, an dessen Grund ER schlief, nein, wartete.


    Er wartete nicht nur auf Dreanthor, sondern er wartet auf Antworten.


    Er war ein weiser Drache, der wusste, dass nur der den Schmutz beseitigen sollte, der ihn gemacht hatte. Und wenn das nicht funktionierte, würde er grausam sein.


    Denn er hatte seine Zuflucht gefunden, hatte einen neuen Kopf gebildet.


    War schneller gewachsen, als je ein Drache vor ihm, wobei das Allesblau des Meeres geholfen hatte.


    Deshalb war er zur lebenden Konsequenz geworden und ersparte sich alles, was dazwischen lag. Für ihn gab es nur Nein oder Ja.

  


  
    

    15


    


    Die Drachen schossen über das Schiff hinweg wie hungrige Möwen, nur dass sie größer waren und das Licht des Tages aussperrten, da ihre Flügel Schatten warfen, die dunkel waren wie der Tod.


    Einer von ihnen hatte den Schoner mit seinem Flügel getroffen, was den Ruck ergeben hatte, von dem sich das Schiff erholte, bevor es eine neue Herausforderung erwartete.


    Frethmar schwang seine Axt, die jungfräulich glänzte, Connor sein Schwert, Trevor und L-okien ihre Dolche, Ceyda drückte sich an den Hauptmast.


    Die Drachen umrundeten das Schiff, und jeder an Bord wunderte sich, dass sie kein Feuer spien.


    Im selben Moment wechselte der Wind.


    Der Schoner krängte, legte sich auf die Seite, Wasser fiel aufs Deck.


    Die Segel klatschten und krachten gegen die Wanten, es knallte und platschte, dann blähten sie sich wieder und nahmen den neuen Wind auf.


    Connor sprang zum Steuerrad, das bisher mit einem Seil befestigt gewesen war und lenkte den Schoner in den Wind. Dabei vergaß er nicht, in den Himmel zu blicken, wo die Drachen kreisten.


    »Sollen sie kommen!«, rief Frethmar und hob seine Axt.


    »Sie werden nur auskundschaften, wo wir sind«, rief L-okien. »Sie tun uns nichts.«


    Der Dieb irrte sich.


    Im selben Moment stürzten die zwei Drachen auf das Schiff, als wollten sie es verzehren, in Stücke schlagen, vernichten.


    Grausame Krallen sausten auf sie zu. Vernichtende Waffen, die sich auf alles richteten, was lebte. Grüne, furchterregende Augen starrten auf ihre Opfer hinunter, dann öffneten sie ihre Mäuler und schossen schmale, sehr genau gezielte Feuerstöße auf das Schiff. Sie waren keine Drachen, die ihren Zorn auslebten, sondern Wesen, die genau wussten, was sie taten und alles verhinderten, um das Schiff in Brand zu setzen. Sie verfügten über eine unheimliche Intelligenz.


    Frethmar sprang ihnen aus dem Weg, L-okiens Mantel fing Feuer und er schälte sich in Windeseile aus dem Kleidungsstück, Ceyda Rock begann zu glimmen, Trevor war sofort bei ihr und löschte die Hitze. »Runter, unter Deck!«, rief er.


    »Ich brauche eine Waffe!«, schnappte Ceyda. »Mir reicht es, wie ein Kind behandelt zu werden.«


    Trevor gab ihr einen seiner zwei Dolche. »Etwas anders habe ich nicht.«


    Frethmar stand fest auf seinen Beinen und sicherte. »Kommt her, ihr verdammten Drachen. Ich bin der, der Sharkan erschlug.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber es machte ihm Mut. »Ich werde euch erschlagen, denn ich bin DER!«


    Connor lachte. So hatte Frethmar sich damals ... vor unendlichen Zeiten genannt. DER. Er schnellte hoch, sobald die Drachen sich dem Deck näherten, vorsichtig, um sich nicht in den Segeln zu verfangen, die gut gebläht waren, denn der Wind trieb sie wie von einer Schnur gezogen Richtung Westen. Und je mehr Connor lachte, desto stärker fühlte er sich, und als sein Schwert eine, dann noch eine Drachenkralle abhieb, fühlte er sich jung und tapfer und voller Kraft.


    »He, Freund!«, rief Frethmar. »Machen wir sie fertig!«


    Die Drachen fauchten, hoben sich fast auf der Stelle in den Himmel und fielen herunter wie Falken, die Mäuse jagen. Doch diese Mäuse hatten Waffen, und als die Drachen mit geschmeidigen Bewegungen und nur ganz sanft das Deck berührten, um ihre Beute zu schnappen, wichen die Menschen ihnen aus, Frethmar und Connor schlugen und hieben zu. Und sie trafen, was den Drachen weitere Krallen kostete und einem von ihnen ein ganzes Bein.


    Das Glied fiel aufs Deck, die Krallen zuckten noch, dann lag es still.


    Ceyda kreischte.


    Trevor nahm es und warf es über Bord.


    Der Drache, der ein Bein verloren hatte, sauste noch vorne, umrundete das Schiff und überließ sich seinem Zorn, denn er musste unglaubliche Schmerzen leiden. Feuer wallte hinunter, fackelte die Segel an und tropfte wie flüssige Lava auf das Deck und die Aufbauten.


    »Nehm die Eimer am Bug. Füllt sie mit Wasser. Es schlägt ausreichend über!«, schrie Connor. »Löscht die Feuer!«


    Ceyda versuchte die Flammen zu löschen.


    Trevor half ihr.


    Frethmar hingegen wirkte wie versteinert. Er stand mitten auf Deck, die stämmigen Beine stützten seinen Körper, die Augen starr nach oben gerichtet, die Axt am langen Arm, er beschimpfte die Giganten.


    »Kommt! Versucht es mit mir. Kommt nur!«


    Und wieder schnellte sie herab. Derjenige, der ein Bein verloren hatte, schien jedes Maß verloren zu haben, denn sein Rachen spie Glut wie ein Berserker, und es war pures Glück, dass niemand der Gefährten Feuer fing. Mit dem einen Bein krachte der Drache aufs Deck, seine Flügel schlugen, sein Schwanz zuckte wild und verhedderte sich in Tauen, während der Schoner bugseits nach unten sank und die See über Deck schlug. Der Drache war zu schwer für den Schoner und brachte das Schiff aus dem Gleichgewicht.


    Frethmar schien nur drauf gewartet zu haben.


    »Na endlich, du Monster!«


    Er stürmte auf den Giganten zu.


    Er hieb in den Körper des Drachen, doch dessen Schuppen waren hart wie Eisen, immer wieder fand die Axt ihr Ziel, der Schädel des Monstrums zuckte von links nach rechts, das Maul schnappte, während der Schoner auf und ab wippte wie ein Spielzeug. Die gespaltene Zunge wischte aus dem Maul und schnappte sich den Zwerg, wickelte sich um dessen Körper und zog den Zappelnden zwischen die Zähne.


    Connor ließ das Steuerrad, rannte über das Deck, das Schwert in Angriffshaltung, und als der Drache das Maul aufriss, um den Zwerg in sein Maul zu ziehen, schlug der Barbar dem Wesen mit aller Kraft die Zunge ab.


    Frethmar fiel eine Manneslänge tief aufs Deck und rappelte sich auf.


    »Gute Arbeit, danke!«


    »Er hätte dich nicht verdaut!«


    »Auf jeden Fall den Magen verdorben, Großer!«


    Und schon schnellte Frethmar voran, um die Axt in eines der grünen Augen zu hämmern. Der Drache heulte, kreischte und erhob sich, was den Schoner um Haaresbreite kentern ließ, schwang sich auf und raste wie eine Kanonenkugel in den Himmel. Sein Partner, noch unverwundet, ließ sich fallen wie ein Stein. Die Klauen nach vorne gestreckt, das ganze Körpergewicht in den Sturz gelegt, krachte der Drache aufs Deck.


    Holz splitterte, der Hauptmast knickte in der Mitte zusammen, es gab einen Höllenlärm, Segeltuch schwebte herab und fiel auf den Drachen, der sich darin verwickelte und hilflos um sich schlug.


    Die Gefährten sprangen rückwärts, versuchten, sich aus der Gefahrenzone zu bringen, denn jeder der Flügelschläge war hart, laut und peitschte nass das Segeltuch und die Takelage, die sich immer mehr um den Drachen verhedderte, aber auch eine Gefahr für die Menschen darstellte, die sich vor den nassen Hieben in Sicherheit zu bringen versuchten.


    Der Schoner sprang durch das Wasser wie ein Spielzeug. Das Bug hob sich und krachte zurück aufs Wasser, jede Bewegung der schweren Kreatur übertrug sich auf den schmalen Leib des Schiffes.


    Frethmar fluchte.


    »Leck mich!« Er sprang nach vorne, schlug mit seiner neuen Axt die Leinen und Taue entzwei und löste den Drachen aus seiner Verknotung. Das Tier spürte die fadenscheinige Freiheit, Glut schimmerte vor seiner Schnauze, die Hinterbeine stemmten sich hoch, der Körper reckte sich, Schädel und Schnauze befreiten sich von Tuch und Tauen, als der Zwerg seinem Zorn freien Lauf ließ.


    Er sprang auf den Rücken des Drachen und hieb seine Axt genau zwischen Hals und Beuge, sprang wieder ab, das Axtblatt wischte in ein Auge, ein weiterer Sprung des Zwerges, dann ein Schlag in das andere Auge, Blut spritzte wie aus Schläuchen, der Zwerg drehte sich um die eigene Achse, und die Axt donnerte in den Schlund des Drachen, der kreischend und ächzend zu sich fand, sich vom Schiff abstieß und in die Höhe stieß, um sofort wieder umzukehren.


    »Er liebt dich, Fret!«, rief Connor und lachte. »Er kann nicht von dir lassen!«


    »Ich liebe ihn auch!«


    »Dachte ich mir!«


    Die Klauen des Drachen waren haargenau auf Frethmar gerichtet, und so sehr dieser auch hin und her sprang, die Klauen würden ihn fassen und in die Höhe zerren. Das sah jeder der Gefährten. Ceyda schrie hell. Trevor warf seinen Dolch, der gegen Schuppen prallte und aufs Deck fiel wie ein Spielzeug.


    »Bei den Göttern!«, brüllte L-okien. »Sie sind so fremd!« Er hielt sich den Kopf mit den flachen Händen und jedermann begriff, dass er versuchte, die Drachen mental zu stoppen, ihnen vermutlich die Erinnerung zu stehlen versuchte, was nicht gelang.


    Wie in Zeitlupe näherten sich die handlangen Klauen dem Zwerg.


    Man hörte regelrecht das Rauschen des großen Körpers.


    Jeder spürte die Zielsicherheit des Drachen.


    Connor sprang nach vorne, und als die Greifwerkzeuge des Drachen nur noch wenige Handbreit von Frethmar entfernt waren, schlug er dem Tier auch das andere Bein ab. Es war ein grausamer, harter Schlag, der eine weite und machtvolle Kreisbewegung erforderte, was auf einem schwingenden Schiff schier unmöglich schien.


    Wer Connor in diesem Moment beobachtete, sah einen Mann, der langsam in die Knie sank, den freien Arm vornan gereckt, die Hüften geschmeidig, eine Drehung auf den Zehenspitzen, der Oberkörper biegsam gebeugt, die ganze Gestalt sich drehend wie auf Eis, die Schwertspitze voraus, wehende Haare über siegessicheren Augen und schließlich der glatte Hieb, der das Bein abtrennte.


    Auch Frethmar nahm das wahr, und er wäre am liebsten zu Connor gelaufen und hätte ihn umarmt, den wunderbaren Freund, der ihm einmal mehr das Leben gerettet hatte. Doch sein Atem wollte nicht. Sein Körper auch nicht.


    Du bist noch immer ein Tänzer des Todes, mein Bruder!


    Der Drache flog wie ein blinder Vogel, kreiselte wie wahnsinnig, dann fiel er wie ein Stein vom Himmel und tauchte tief ins Meer, wo er versank.


    Der andere Drache war weit entfernt, ein Zugvogel der Dunkelheit, und entschwand ihren Blicken.


    Der Schoner hatte sich beruhigt und rauschte durch das Meer.


    »Yepp. Kack der Bär drauf!«, rief Frethmar mit letzter Kraft, wischte sich Drachenblut aus dem Bart, lachte laut und fiel erschöpft hinterrücks aufs Deck, wo er bewegungslos liegen blieb. »Gegen Sharkan waren das nur Kätzchen, nur Kätzchen ...«, murmelte er und konnte nicht aufhören zu kichern.
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    Der vergangene Tag hatten ihnen Ruhe und Frieden gegönnt. Noch immer schien die Sonne durch bleierne Wolken, und der Wind war ihnen gnädig. Gidweg lag nicht mehr weit entfernt.


    Ceyda massierte Frethmar die schmerzenden Muskeln, Connor tat so, als fühle er sich bestens, Trevor und L-okien waren schweigsam wie Fremde.


    Während die Mittagsbrise über Deck wehte, hatte Frethmar die Nase voll. Er ging zu Trevor und sagte: »Wir wissen nicht, was vor uns liegt, Mann. Wir wissen nicht, ob wir noch Zeit haben, viel miteinander zu reden, und wir wissen nicht, wer dieses Abenteuer überlebt. Meinst du nicht, es ist Zeit, dass du mit deinem Vater sprichst?«


    »Warum ich?«, gab Trevor zurück. »Ich finde, es ist seine Sache, den ersten Schritt zu tun.«


    »Ihr beide seid total bescheuert«, sagte Frethmar.


    »Hat Ceyda sich schon mit Connor ausgesprochen?«, wollte Trevor wissen.


    »Ist mir egal, Meisterdieb. Aber auf dich sind wir angewiesen, wenn dein Dad die Wahrheit sagte. Und ich habe keine Lust, dass wir draufgehen, weil Vater und Söhnchen sich nicht grün sind.«


    »Spar dir die Klugheit für deine nächste Ode«, knurrte Trevor und ließ Frethmar stehen.


    


    


    Connor beugte sich über die Seekarte und versuchte, den Kurs zu bestimmen, als es klopfte. Er blickte auf. »Ja?«


    Die Tür zur Kapitänskajüte öffnete sich und Ceyda huschte hinein.


    »Hast du Zeit für mich?«


    Connor hob den Kopf und lächelte. »Für dich immer.«


    Ceyda wirkte schüchtern und ängstlich, deshalb machte Connor eine entsprechende Geste. »Setz dich, Mädchen.«


    Als wolle er ihr zeigen, wie gelassen er war, ließ er sich in den Kapitänsstuhl fallen. Er verschränkte die Arme und hörte nicht auf zu lächeln.


    Zaghaft nahm Ceyda Platz.


    Connor nickte ihr zu.


    »Ich sorge mich um Mutter.«


    Connor öffnete seine Arme und zeigte ihr seine Handflächen. »Glaubst du mir, wenn ich sage, dass ich deine Mutter liebe und es mir nicht anders geht?«


    Ceyda verzog das Gesicht, was sie nicht weniger hübsch aussehen ließ. »Wie kann ich das glauben? Ihr seid euch erst vor ein paar Tagen erneut begegnet, nach zwanzig Jahren.«


    Connor schmunzelte. »Ich verstehe dich, Ceyda. Oh ja, das tue ich.«


    Sie sah ihn offen an. »Und?«


    »Hätte man mir das vor einer Woche gesagt, hätte ich gelacht, doch als deine Mutter, als Aichame bei mir war, war alles wie früher. Vielleicht klingt das romantisch, aber manchmal mag Romantik auch seinen Sinn haben. Ich bin ein einsamer Kerl, und als deine Mutter wieder in mein Leben kam, wurde ich zu einem glücklichen Mann. Sie brachte mir das größte Geschenk. Sie schenkte mir eine fabelhafte Tochter, von der ich weder etwas wusste, noch ahnte.«


    »Wir kennen uns nicht. Wir sind uns völlig fremd.«


    »Ja, das stimmt leider. Aber das muss nicht so bleiben. Ich begreife, dass du unsicher bist, dass du dir unendlich viele Fragen stellst, Ceyda, aber versuche zu begreifen: Dein Vater wusste nichts von dir. Ich hatte keine Ahnung, dass es dich gibt. Und nun, da du in meinem Leben bist ...« Er zögerte. Tränen schimmerten in seinen Augen. »Nun ...« Er fand keine Worte.


    Ceyda stand auf und ging zu ihm. »Du bist kein Mann der weint, nicht wahr?«


    Connor schwieg und schüttelte den Kopf. Sie drückte seinen Schopf an ihren Bauch. »Und doch tust du es.«


    Er schwieg noch immer, aber sie sah seine Tränen.


    Sie spürte seine Haut, sein Sein, seine Väterlichkeit. »Weine nicht, Vater«, sagte sie leise.


    Er blickte auf und lächelte schief. »Tue ich das?«


    Sie ging zurück vor den Tisch und setzte sich. Sie ließ ihm Zeit. »Nein, Vater, das tust du nicht.«


    »Na also.«


    Connor wischte sich über das Gesicht. »Das ist Frethmars Sache. Der heult andauernd. Der Kerl ist einer von der sentimentalen Sorte.«


    »Ja, Vater.«


    »Aber nicht ich.«


    »Nein, Vater.«


    Connor sah sie an, und seine Augen glänzten feucht und unwirklich weit. Er sagte gefasst: »Wenn du meine Tochter sein möchtest, würde ich mich freuen. Ich verspreche, dir ein guter Vater zu sein.«


    »Ich weiß, Vater.«


    »Und wenn du mich Vater nennen willst, und nicht Vater oder Dad oder so ... ich würde es schön finden, verstehst du. Und ich würde gerne mit dir zusammen hoffen, dass wir deine Mama, meine Aichame finden. Und dann möchte ich, dass wir drei zusammen sind, und das Frieden herrscht und wir glücklich sein können.«


    »Ja, Vater.«


    »Du bist ein gutes Kind, Ceyda. Und was ist mit Trevor?«


    »Du willst wissen, wie ich zu ihm empfinde?«


    »Magst du es mir sagen?«


    »Ja.«


    »Und?«


    »Er ist ein guter Mann, glaube ich. Und ein einsamer Mann. Er leidet sehr darunter, dass sein Vater ihn verließ.«


    »Ja, Kind. Das begreife ich sehr gut. Wirklich sehr gut.« Und Connor erinnerte sich an seinen Vater, der ihn gequält hatte, an dem er hatte Rache nehmen wollen und doch versagt hatte. »Versuche, ihn zu begreifen, mein Kind. Vieles von dem, was er ist, mag dadurch kommen, was er dir sagte. Aber vergesse nie ... auch er hat die Wahl sein zu wollen, was er sein will. Klinge ich kompliziert?«


    »Nein, nicht wirklich.«


    »Ich will damit sagen, dass sein Leid keine Entschuldigung für das ist, was er darstellt. Er ist ein klarer guter Mann, dessen bin ich mir sicher, aber er sucht. Und du bist bei dieser Suche überflüssig.«


    Ceyda stand erneut auf und wieder ging sie um den Tisch. Dieses Mal fragte sie. »Darf ich dich umarmen?«


    Connor stand langsam auf, schob den Stuhl zurück und lächelte verlegen. »Ja?«


    »Ja, darf ich?«


    »Na klar«, sagte er, doch seine Körpersprache war hart, und es brauchte viel Liebe und Geduld von Ceyda, bis er sie warm und weich umfing, so, wie es ein guter Vater tut.


    Und es war wunderschön für Ceyda.


    


    


    »Wie soll es weitergehen?«, fragte Trevor und sah seinem Vater ins Gesicht. »Wie lange wollen wir uns noch anschweigen?«


    Chargos L-okien, der Meisterdieb und Verfasser der »Inneren Quinte« lehnte an der Kajüte, während über ihnen die Wolken Jagd aufeinander machten. »Es liegt bei dir, zu reden!«


    »Ich lernte Zola kennen. Es war grauenvoll. Sie war heruntergekommen, arm und ...«


    »Ich weiß.«


    »Ja, immer weißt du alles.«


    L-okien sagte sachlich: »Und sie wurde von einem Mann getötet, der sie für eine Mörderin hielt, vom Sohn von Darius Darken, diesem düsteren Mann, der zwei von uns tötete. Verdammt, was soll ich daran ändern?«


    »Du bist ein Arschloch, nicht wahr?« Trevor starrte den Mann an, der sein Vater war.


    »Ja, das bin ich, Sohn.«


    Trevor war verwirrt. Das hatte er nicht erwartet.


    Eine klare Antwort auf eine klare Frage, aber nicht die Antwort, die er sich erhofft hatte. Keine Entschuldigung, keine Verniedlichung. Am liebsten wäre er zu Frethmar gegangen oder zu Ceyda, die in der Kapitänskajüte war. Er war so furchtbar hilflos. Am liebsten wäre er davon gelaufen, denn schon jetzt ärgerte er sich, dass er das Gespräch zu diesem kalten Mann gesucht hatte. Bevor er gewusst hatte, dass Chargos L-okien sein Vater war, hatte er den Mann bewundert, wie sie alle in der Diebesgilde den großen Mann bewunderten, der Gedanken stehlen konnte. Er war ein Mythos gewesen, doch nun begriff Trevor, dass dieser Kerl kein Mythos war, sondern ein Schlappschwanz, ein Weichei, ein Mistkerl. Und er wollte sich abwenden, wollte sich um die Segel kümmern, darauf warten, dass Ceyda zu ich kam, die er über alles liebte, auch Frethmar war ihm recht, denn der Zwerg war ein Held, ein wahrer Kämpfer – alles war besser, als ....


    »Ja, ich bin ein Arschloch, Trevor. Denn ich ließ dich zurück, um die Innere Quinte zu erforschen. Das war wichtiger für mich, als mich an Weib und Kind zu binden. Und glaube mir, ich bereue es.«


    Trevor traute seinen Ohren nicht. Er erstarrte, dann sagte er: »Du lügst.«


    L-okien sah traurig aus, als er sagte: »Ich würde mir an deiner Stelle auch nicht glauben, Sohn.«


    »Nenne mich nicht so!«, schnappte Trevor, der sich gewünscht hatte, genau so genannt zu werden. »Ich bin nicht dein Sohn. Du hast Mittland ins Verderben gestürzt. Du hast dich Grodon verschrieben. Du bist ein Ungeheuer, und ich wundere mich, dass ehrenwerte Leute wie Frethmar und Connor dich akzeptieren. Vielleicht sind sie zu gut für dich. Sie reisen mit einem, der eine Welt zerstörte und behandeln dich wie ihresgleichen. Das, Va ... Chargos, hast du nicht verdient.«


    »Man sagt, du hast einem Mann die Eier gestohlen.«


    »Und?«


    »Dann höre auf, das Sensibelchen zu spielen, Sohn. Wer eine derart brutale Kreativität entwickelt, sollte mit vorschnellen Bewertungen ganz vorsichtig umgehen.«


    Trevor hatte das Gefühl, geschlagen worden zu sein. Er starrte den Mann an, der sein Vater war und sagte hilflos: »Ich musste es tun. Der König verlangte es.«


    »Musstest du?«, fragte L-okien zurück. »Weil du einen Ruf hattest, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Das ist es, mein Sohn. Wir sind Kinder der Diebesgilde. Und die sind niemals barmherzig.« L-okien drehte sich um und ging davon.


    Trevor starrte ihm hinterher. Er wollte noch etwas sagen, seine Lippen schnappten auf und zu, doch er schwieg.
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    Die Hülle war milchig trübe und wölbte sich wie ein Himmel über sie. Schon bevor Dreanthor landete, löste sich der Schutz, der über den Gefährten gelegen hatte, auf, und sie atmeten reine Luft. Wind wehte durch ihre Haare, und alle starrten auf etwas, das sie nie für möglich gehalten hatten.


    Eine Stadt unter Wasser.


    Eine Stadt in den Tiefen des Meeres, wie eine vergessene Sage, ein verwegener Traum, eine pure Phantasie.


    Bob spürte Tränen auf seinen Wangen, ob aus Furcht, Verwirrung oder Verzückung, hätte er nicht sagen können. Bluma drückte sich an ihren Vater, der einen Kopf kleiner und doppelt so breit war wie sie, den sie aber stets Bobba nennen würde und über alles liebte.


    Aichame schluchzte, als die Panik sie verließ.


    Saymoon summte vor sich hin, und sein Blick schien in weiter Ferne zu schweben.


    Darius schnappte nach Luft, während tausend Fragen durch seinen Kopf schossen.


    Die Hülle, obwohl von außen trübe wirkend, strahlte nach unten in zauberhaftem Funkeln, als breche sich Licht auf glänzenden Muschelschalen und den farbigen Panzern von Krabben, was wie milder Sonnenschein wirkte, unwirklich, aber so weich, dass es die Seele beglückte und den Gebäuden einen silbernen Schimmer verlieh.


    Sie sahen Gebäude mit Kuppeldächern, andere geformt wie Rohrmuscheln, konventionell wirkende Häuser aus weißem Kalkstein und Bauwerke, sie Korallenstöcken glichen, rote Inseln im Weiß der Straßen und Wege.


    Dreanthor, nun wieder ganz und gar ein Drache mit grünblauen Schuppen, landete auf einem Platz, der mit Kalksteinen und Kieseln gepflastert war. Die Wegbegrenzungen waren aus Sand, der weich wirkte, und an anderen Stellen versteinert und dunkel. Er legte die Flügel an und sank auf den Bauch.


    Die Gefährten rutschten von seinem Rücken.


    Sie reckten und streckten sich, Aichames Beine waren weich wie Butter, Bluma seufzte und stemmte die Arme in die Hüfte, die anderen starrten sich an, und keiner sagte etwas. Die Überraschung hatte ihnen die Worte geraubt.


    Darius fand als erster seine Sprache wieder. »Sagt mir, dass wir wach sind.«


    Dreanthor drehte sich zu den Gefährten und sagte gut verständlich, aber leise: »Willkommen in Aquita!«


    »Aquita«, hauchte Bluma.


    »Sheng wird euch gleich empfangen. Fasst euch, entspannt, und dann werden wir mit dem weißen Drachen reden«, sagte Dreanthor.


    »Warum höre ich deine Stimme nicht in meinem Kopf, sondern in meinen Ohren?«, wollte Saymoon wissen.


    »Das ist so in Aquita«, antwortete der Drache.


    Bluma staunte über die schönen Gebäude, über den Brunnen mit einer elegant geformten Statue, die den Platz zierte und weiche Tropfen spritzte. »Wer hat das geschaffen? Wer lebt hier? Wo sind sie alle?«


    Dreanthor wackelte spielerisch mit dem Schädel. »Viele Fragen, Bluma. Viele Fragen, auf die du Antworten erhalten wirst.«


    Nun fiel es auch den anderen auf. Sie waren alleine auf dem Platz. Zwar sah die Stadt wunderschön aus, aber sie schienen die einzigen Lebewesen zu sein.


    »Ist die Stadt verlassen?«, fragte Aichame.


    Der Drache klapperte mit den Zähnen. »Verlassen? Liebe Güte, nein.«


    »Ich sehe niemanden außer uns«, forderte Aichame eine weitere Antwort.


    »Weil es noch nicht so sein soll. Wenn Sheng es will, werdet ihr alle sehen.«


    »Und wenn Sheng es nicht will?«, fragte Bluma.


    Der Drache schlängelte über den weißen Platz und schob seinen Kopf ganz nahe an Bluma, bis ein schmales Reptilienauge sie direkt anblickte. »Wenn Sheng unzufrieden ist, bringe ich euch zurück über die Hülle.«


    »Und dann?«, fragte Bob.


    »Dann ist die Aufgabe des Gesandten beendet, und ihr werdet ertrinken.«


    


    


    Bevor jemand etwas auf die kaltblütige Antwort erwidern konnte, öffnete sich das Flügeltor des Hauptgebäudes, ohne dass auszumachen war, wer es aufgeschwungen hatte. Ein weißer Schädel erschien, dem ein weißer Körper folgte. Pfoten mit roten Krallen, die Schuppen glänzend wie die Himmelshülle. Rote Augen, in denen eine unnachgiebige Macht schimmerte, die an Sharkan erinnerte.


    Der Schädel war erstaunlich breit und wirkte nicht wie ein Drachenkopf, sondern wie der einer alten Echse, mit unterarmlangen Zähnen, die in drei Reihen hintereinander glänzten.


    Langsam wie ein Waran, Schritt für Schritt, während sich der schmale Leib hinter ihm über den Boden schlängelte und der Schwanz im Sand wischte, kroch der weiße Drache auf die Gefährten zu. Dreanthor bewegte sich zur Seite, wobei er erstaunlich devot wirkte, wie ein Minister, der dem König Respekt zollte.


    Hätte die Gefährten nicht gewusst, dass es sich um den legendären weißen Drachen, den Drachen des Eintracht und des Friedens handelte, wären sie schreiend davon gelaufen. Der Habitus des Drachen strahlte eine ungebrochene, monströse Kraft aus.


    Das also war der winzige Drache, dem der Lessan der Fardas vor zwanzig Jahren den Kopf abgeschnitten hatte? Nichts deutete auf eine solche Verstümmelung hin.


    »Die Glut hat mich gereinigt, Bob von Fuure!«, sagte Sheng, was bewies, dass er ihre Gedanken las. Seine Stimme klang warm und dunkel. »Als ich gereinigt war, gab es die Fardas nicht mehr, und die Wüste war zu Glas geworden.«


    Er verhielt. Unverwandt blickte er den Barb an, der den Rücken nicht beugte, aber dem Schweiß in die Augen tropfte.


    »Ein wenig Furcht sei dir gestattet, tapferer Barb, dennoch muss der Mut überwiegen, denn du hast Sharkan ins Antlitz geblickt. Du bist den Fardas entkommen, und schließlich warst du daran beteiligt, den schwarzen Vierköpfigen zu vernichten. Ohne dich wäre Mittland heute nur noch eine glühende Hölle ohne jedes Leben.«


    »Mmpf!«


    »Und schließlich wollen wir nicht vergessen, dass du mein Ei getragen hast, tapfer über das Meer und durch die Höhlen. Du wolltest mein Bestes, als du mich dem Lessan schenktest, und ich erinnere mich an Glückseligkeit in deinen Augen, als ich die Schale brach und ich dich erblickte.«


    »So war es«, flüsterte Bob, der zwar inmitten der Gefährten stand, aber auf seltsame Weise isoliert wirkte. »Es war ein wunderbarer Moment.«


    »Wie ich erfuhr, reitest du einen Drachen?«


    »Ja, es ist einer der zwei roten Drachen, die uns gegen Sharkan halfen.«


    »Rordril«, sagte Sheng. »Manchmal hörte ich ihn in meinem Kopf, wie ich alle Drachen höre, weshalb das Lied nun disharmonisch und zu laut geworden ist.«


    »Ich begreife nicht ...«


    »Vor kurzer Zeit geschah etwas Grauenvolles, vor dem du und deine Freunde geflüchtet seid. Seitdem ist Mittland ein Hort der Drachen. Zu viele Drachen. Zu viele dunkle Kreaturen. Zu viele von denen, die nicht sein sollen. Sie alle singen, denken, sprechen – und sie alle höre ich. Glaubt mir, es ist ein grauenvoller Lärm, ein Getöse, das mich nervös macht.« Er schnappte in die Luft, als versuche er, eine Fliege zu fangen, dann senkte sich seine Schnauze und war nur wenige Handbreit von Bobs Gesicht entfernt. Bluma neben ihm ächzte laut und voller Sorge.


    Sheng sagte: »Es liegt nicht in der Natur der Drachen, in Rudeln zu leben wie Crocker oder Hunde. Herdentiere sind ohne Verstand und folgen dem, der sie führt. Doch ein Drache ist keiner, der sich führen lässt, denn er schuldet niemandem Treue. Das, was sich oben auf Mittland abspielt, hat nichts mit einer Welt zu tun, in der Drachen existieren sollten. Sie wurden unterdrückt, gezähmt, domestiziert, werden wie Pferde genutzt, wie feuerspeiende Waffen oder putzige Hunde. Sie werden von stärkeren Drachen geführt, bewacht, auch misshandelt, Drachen, die weniger degeneriert sind, und es unter anderen Umständen zu Größe und Charakterstärke gebracht hätten. Das, was dort oben vor sich geht, wird sich selbst auffressen, und in seiner Konsequenz schlimmer sein, als hätte Sharkan gesiegt.« Er knurrte. »Der Mythos des Drachen wird ein für allemal zerstört sein. Es wird sein, als hätten wir nie existiert.«


    »Vielleicht gibt es etwas, um den jetzigen Zustand umzukehren«, sagte Bob. »Damit es wieder wird, wie es war. Damit Mittland wieder so ist, wie wir es lieben.«


    »Es geht euch nicht anders, als mir, nicht wahr? Auf eure Art hört auch ihr die Disharmonie.«


    »Oh ja, Sheng. Das tun wird.« Nun schwitzte Bob nicht mehr, sondern sprach auf gleicher Höhe und selbstbewusst mit der monströsen Kreatur. Dass er sich unter einer Kuppel in einer Stadt unter Wasser befand, schien er nicht zu realisieren.


    »Du hast Sandista getötet. Rordrils Schwester. Du bist nicht nur ein Drachenreiter, sondern auch ein Drachentöter, Bob von Fuure.«


    Der Barb wich instinktiv einen Schritt zurück.


    »Fürchte dich deshalb nicht. Die Drachen brandschatzten und töteten deine Leute. Wen wundert es, dass du über dich hinausgewachsen bist? Allerdings sehe ich daran, dass ich auf dich zählen kann.«


    »Auf mich?« Bob riss die Augen auf.


    »Und auf deine Gefährten, von denen einer einst ein Dämon war, die andere das Gewissen von Mittland, und schließlich derjenige, der schöne Lieder auf der Flöte bläst und Cybilene ritt. Und wer weiß, ob die Frau, Aichame aus dem Süden, nicht über verborgene Kräfte verfügt, und sei es nur die der allumfassenden Liebe zu einem, der mit seinen Freunden auf einem Schiff ist und in diesem Moment gegen zwei Drachen kämpft.«


    Alle machten lange Gesichter.


    »Er und seine Freunde haben die Drachen besiegt!« Es grollte aus seinem Körper. Lachte Sheng?


    Sie sahen erleichtert drein.


    Sogar Dreanthor schien zu grinsen, als er die gute Kunde vernahm.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Bob. Seine Stimme zitterte unmerklich.


    »Rettet Mittland, damit ihr Aquita rettet. Gebt mir und der Stadt unter Wasser den Frieden zurück.«


    »Wie sollen wir das anstellen?«


    Darius unterbrach das Gespräch. »Warum kümmerst du dich nicht um den Frieden auf Mittland? Die Sage berichtet, dass der weiße Drache käme, um gegen die Dunkelheit zu kämpfen. Wieso brauchst du dafür ein paar schwache Zweibeiner?«


    Der Schädel des weißen Drachen schnellte zu ihm herum, und für einen Augenblick blitzten die Drachenaugen erzürnt. Darius hielt dem Drachenblick tapfer stand.


    »Er hat recht«, ging Bluma dazwischen. Ihre blonden Haare reflektierten das unwirkliche Licht der Kuppel. »Was können wir gegen den Zauber ausrichten, der Mittland in eine dunkle Welt verwandelt hat?«


    »Hat Dreanthor euch gesagt, was geschieht, wenn ich unzufrieden bin?«, fragte Sheng gefährlich leise. »Was geschieht, wenn ihr mich nicht überzeugt?«


    Eine kleine Weile herrschte Stille.


    »Die Verantwortung kann von uns nicht getragen werden«, murmelte Bob, der wieder zu schwitzen begann. »Wäre es nicht tatsächlich gut, wenn du ans Festland gehst und deine Macht zeigst?«


    »Ein einziger Drache gegen ein schwarze Welt?« Sheng kollerte dumpf, und Rauch quoll aus seiner Nase.


    »Du bist der weiße Drache! Du bist ein weißer Gott, wie Sharkan ein schwarzer Gott war«, gab Bob nicht auf.


    »Und Sharkan unterlag. Er unterlag einem halben Dutzend Zweibeinern. Wer, frage ich euch, war stärker?« Shengs Schädel ruckte hin und her.


    »Eine Logik, der ich nicht folgen mag«, zischte Bluma.


    Bob musterte seine Tochter düster. Sie senkte den Blick und fühlte sich für einen Moment wieder wie die kleine Barb, die sie auf Fuure gewesen war, eine, die um die Ecke dachte und stets das letzte Wort hatte.


    »Und doch ist es logisch, Bluma«, sagte Sheng. »Und Logik lügt nie.« Der Drache schnaufte. »Ruht euch aus. Ihr müsst verkraften, was ihr erlebt habt. Niemand von euch wusste etwas von Aquita. Deshalb schaut euch um, erforscht die Stadt, vernehmt meinen Herzschlag und überlegt euch, ob es sich auch für diese Stadt lohnt, tapfer zu sein.«


    »Aber wir sind ganz alleine hier«, sagte Aichame.


    »Seid ihr das?«, fragte Sheng.


    Wie auf ein Stichwort, erhob Dreanthor sich in die Höhe, sauste wie eine Kanonenkugel bis unter das Dach der Kuppel, zog einige Kreise und explodierte.


    Die Gefährten schrien, Sheng drehte sich um und ging zu seinem weißen Palast zurück, als interessiere ihn das alles nicht.


    »Liebe Güte, er ist geplatzt!«, rief Bob.


    Sie reckten die Gesichter in die Höhe und trauten ihren Augen nicht.


    Wo die Explosion stattgefunden hatte, glühten Lichter, Sterne in allen Farben, huschenden Glühwürmchen in einer lauen Sommernacht ähnlich, sie fielen wie magisches Feuer nach unten, verbanden sich, webten Fäden und schufen Gestalten, die langsam zu Boden sanken.


    Sheng blickte sich noch einmal um und sagte: »Dreanthor ist ein Maredinc. Er ist alle, die sind.«


    Keiner der Gefährten begriff, was das bedeutete, lediglich Bluma hatte eine vage Ahnung. Sie hatte die Fäden gesehen, und verstand auf subtile Weise, dass sich Magie mit Fleisch und Blut paarte, sie auf gewisse Weise schuf. Schemen huschten über den weißen Platz, sausten in die Straßen und Wege, es blitzte hier und dort, und von einer Sekunde auf die andere waren die Gefährten von Menschen umgeben, die ihrem Tagwerk nachgingen.


    Männer und Frauen schoben Karren, Gruppen standen beieinander und redeten, Kinder tollten, alles wirkte wie in jeder beliebigen Stadt. Dennoch gab es einen Unterschied. Niemand war in Leder gekleidet. Frauen, Männer oder Kinder schmückten sich mit heller Kleidung, hellblau oder in der Sonnenfarbe des Meerwassers, Frauen überwiegend in weißen fließenden Gewändern, Männer in praktischen Hosen und Jacken. Sonst gab es keinen Schmuck, was auch unnötig war, denn alleine die Kleidung wirkte Strahlen der Freude und der Hoffnung.


    Sie schnappten Stimmen auf, und staunten nicht schlecht, dass in der Hohen Sprache kommuniziert wurde.


    Doch wo war Dreanthor geblieben?


    Bluma sagte, wobei ihre Stimme zu brechen drohte: »Der Drache, der Maredinc ist, was Sheng sagte ... er ist sie alle. Wir haben nicht mit einem einzigen Drachen gesprochen, sondern mit einem ganzen Volk.«


    »Mich wundert gar nichts mehr«, sagte Darius.


    »Deshalb lassen sie uns in Ruhe, obwohl wir wahrlich nicht unbeobachtet sind«, sagte Bluma. »Aber sie wollen, dass wir uns Zeit lassen für eine Entscheidung.«


    »Wusste jemand von euch von dieser Stadt?«, fragte Aichame.


    Alle schüttelten den Kopf.


    Die Frau aus dem Süden zog ein Gesicht. »Ich habe das Gefühl, mein Kopf platzt. So viele neue Eindrücke. Ich wuchs innerhalb vier Mauern auf, meine Welt hatte eine Ordnung. Und nun ...«


    Bluma ging zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schulter. »Vielleicht muss man so viel erlebt haben, wie wir, um nicht mehr allzu verwundert zu sein.«


    Aichame lächelte schräg. Ihre Mundwinkel zitterten. »Und was tun wir nun? Ihr habt gehört, was der weiße Drache sagte. Im Grunde haben wir keine Wahl. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass wir etwas bewirken können.«


    Saymoon murmelte: »Und wenn wir uns nicht bald etwas einfallen lassen, werden wir über die Kuppel gebracht und sind so sinnlos geworden, dass er uns ersaufen lässt. Keine angenehme Aussicht.«


    Sie blickten sich an und wirkten wie Kinder, die man im tiefen Wald ausgesetzt hatte - ohne jede Aussicht auf Heimkehr.
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    In der Ferne tauchte die Silhouette von Gidweg auf. Frethmar wurde immer nervöser. Noch vor wenigen Tagen existierte seine Insel nicht mehr, da Trugstedt, die Stadt der Zwerge, abgebrannt war. Die Zwerge hatten ihre Erinnerungen verloren und waren über das Eiland geirrt wie verwirrte Mäuse.


    Dass sich nun eine andere Situation darstellte, begriffen die Gefährten schnell.


    Frethmar, Connor, Trevor, Ceyda und L-okien standen an der Reling und blickten zur Insel, als über ihnen Blitze ins Wasser schossen, ein tonloses, unheimliches Gewitter, das die Wolken türmte. Aus den schwarzen Gebirgen am Himmel schnellten Drachen nach unten, die über dem Schoner kreisten, aber nicht angriffen, sondern wie neugierige Möwen die Masten umkreisten.


    Nebel lag vor der Bucht, aus dem der Bug eines breiten Schiffs auftauchte, ein Bug, der ein geschnitztes Drachenmaul darstellte. Das Schiff hielt auf sie zu, und mit einer eleganten Bewegung legte es sich gegen den Wind und rauschte nahe an ihnen vorbei, beschrieb eine Kurve und kam zu ihnen zurück, wo es nur noch sanft dümpelte. Wer auch immer das Schiff befehligte, war ein Meister seines Fachs.


    Dieser zeigte sich hinter der Reling, umringt von einer Mannschaft, die allesamt schwarz gekleidet waren, archaisch behängt mit Ketten und Knochenschmuck.


    Frethmar traute seinen Augen nicht. Es handelte sich um Littr. An diesen Zwerg hatte er keine guten Erinnerungen. Bevor er reagieren konnte, brüllte Littr übers Wasser. »Folgt uns, und euch geschieht nichts.«


    Mehr nicht, nur das. Dann drehte er sich um, donnerte Befehle und das Schiff setzte sich mit beklemmender Leichtigkeit und sehr behände hinter den Schoner, um ihn in den Hafen zu begleiten. Die Drachen kreisten über ihnen, und Frethmar war sich sicher, dass sie angreifen würden, sollten die Gefährten sich davon machen.


    


    


    Sie betraten die Insel.


    Connor, die Hand auf dem Schwertknauf.


    Trevor, einen Dolch im Ärmel.


    Ceyda gespannt wie eine Feder, auch mit einem Dolch bewaffnet.


    Frethmar ließ die Axt am langen Arm baumeln.


    »Wir kommen in friedvoller Absicht«, sagte Connor.


    Der Zwerg in Schwarz, Littr, deutete eine Verbeugung an. »Was führt euch nach Gidweg?«


    »Erkennst du mich nicht?«, fragte Frethmar und fing sich einen harten Seitenblick von Connor ein, den er unterbrochen hatte.


    Littr starrte Frethmar an. »Woher sollte ich Euch kennen? Ihr seht nicht aus wie ein echter Zwerg. Helle Kleidung, keine Kopfbedeckung, der Bart ist ungepflegt und ohne Schmuck. Man könnte Euch für einen von uns halten, aber ich glaube das nicht.«


    »Littr!«


    Der Zwerg, der nun eine bedrohliche Haltung annahm, während seine Männer sich hinter ihm spannten, fragte kalt: »Woher kennt Ihr meinen Namen?«


    Frethmar wollte etwas sagen, als Connor ihn unterbrach. »Wir kommen vom anderen Ende von Mittland«, log er.


    »Ihr sagt die Unwahrheit«, lächelte Littr. »Eure Kleidung ist weder die der Männer von Rod Cam, noch die von Akish aus dem Süden. Ich sehe nicht einen Fetzen Drachenhaut an Euch. Wer über das Meer segelt, muss sich mit den Meeresdämonen messen und kleidet sich wehrhaft.«


    Seine Männer murrten.


    Littr lachte. »Keine Frau würde in fadenscheinigen Gewändern reisen, wenn sie aus einer der beiden Regionen käme. Und alle anderen Regionen sind tot, abgesehen vom hohen Norden, wo man die Schneedrachen züchtet. Also haltet mich nicht zum Narren, Mann mit den goldenen Haaren.«


    Frethmar begriff, dass sie in einer Zwickmühle waren. Die Wahrheit konnten sie nicht sagen, denn niemand hätte sie ihnen geglaubt. Sie wussten nicht, ob das Äußere der Zwerge die innere Neigung ausstrahlte. Sie wussten nichts!


    Über den Hafenplatz kamen Zwerge, die bei jedem Schritt klimperten, als hätten sie die Taschen voller Metall. Es waren nicht die Taschen, sondern einfache Rüstungen, Brustharnisch, Beinschienen und Helme, dazu Ketten und Zähne, vermutlich die von kleineren Drachen.


    Wo überhaupt waren die Drachen, die sie begleitet hatten? Sie waren verschwunden, während das Meer von Blitzen gespaltet wurde. Alles war dunkel, fast schwarz, nebelig und roch nach Düsternis, vermischt mit einem Hauch Aas und Gewürzen.


    Sollten sie kämpfen?


    Es würde Blut fließen, und möglichweise war es ihnen vergönnt, aufs Meer zu flüchten. Sie würden nicht weit kommen, soviel war sicher! Ihr Schiff war durch den Drachenangriff schwer beschädigt worden, den Hauptmast hatten sie nur notdürftig reparieren können, es war ein Wunder, dass sie überhaupt hier angekommen waren.


    Warum, um alles in der Welt, waren sie nicht direkt nach Westen gesegelt, auch wenn das Schiff nur schwer zu navigieren war? Warum der Abstecher nach Gidweg?


    Weil jeder so gehandelt hätte, dachte Frethmar. Weil ein anständiger Kerl seine Heimat nicht so einfach vergisst!


    »Das ist nicht mehr meine Heimat«, entfuhr es ihm.


    Connor blickte ihn an, grinste schräg und gab zurück: »Dachte ich mir, mein Freund.«


    In diesem Moment öffnete sich zwischen Zwergen und niedrig gewachsenen, hundeähnlichen Drachen eine Schneise, und ein Schatten wuchs vor ihnen in die Höhe.


    Auf einem Drachen, groß wie ein Haus, ritt ein Zwerg, dessen Augen so kalt funkelten, dass Frethmar eine Gänsehaut bekam. Der Reiter war, wie alle anderen Zwerge, schwarz gekleidet, doch er fiel aus der Reihe, da er keinen Bart hatte, sondern ein glatt rasiertes Gesicht.


    »Walberan«, seufzte Frethmar. »Das war früher unser Wirt.«


    Der Drache tänzelte auf der Stelle, und man musste den Kopf in den Nacken legen, um den Reiter zu sehen. Littr und seine Männer verbeugten sich, und der Reiter hob eine Hand, an der zahllose Ringe funkelten. Sein Drache, den er mittels eines Halfters unter Kontrolle hatte, grollte.


    Er reitet den Drachen wie ein Pferd, nicht mit seinen Gedanken, erkannte Frethmar. Bei den Göttern, was geht hier vor sich?


    »Wer seid ihr? Was sucht ihr auf meiner Insel?«, donnerte der Reiter, der einst ein gemütlicher Wirt gewesen war. »Und was willst du hier?« Er musterte Frethmar. »Du siehst aus wie einer von uns, aber du scheinst nur eine Made zu sein.«


    Zorn stieg in Frethmar hoch, seine Hilflosigkeit wollte sich in Aggression wandeln, doch Connor, der das spürte, legte ihm eine Hand auf die Schulter. Der ehemalige König von Dandoria sagte mit gefährlicher Ruhe: »Wir sind harmlose Reisende. Lasst uns auf unser Schiff gehen, und unsere Reise fortsetzen oder heißt uns willkommen, damit wir essen und trinken können.«


    Frethmar bebte. Er hatte sich sein Lebtag auf Gidweg nicht wirklich wohl, hatte sich unverstanden gefühlt, aber was aus seiner Insel geworden war, raubte ihm die Nerven. Connors Finger drückten, und Frethmar riss sich zusammen.


    »Erklärt uns bitte, wo wir sind«, sagte Connor. Auch in seiner Stimme schwangen Unglaube und Wut, aber er behielt die Fassung.


    »Ihr seid auf Gidweg, der Zuchtinsel. Hier züchten wir Drachen, die König Rod Cam benötigt.«


    »Und was ist mit den Bergen, den Stollen, dem Gold?«, fragte Frethmar und schämte sich im selben Atemzug dafür, dass seine Stimme jämmerlich klang.


    »Was soll damit sein?«, fragte Walberan. »Nichts, was uns interessiert.«


    »Aber ... Zwerge sind ...« Erneut ermahnten ihn Connors Finger zur Disziplin.


    »Ihr züchtet Drachen?«, fragte der Barbar. »Das ist interessant. Und gut, dass wir es nun wissen.«


    Walberan beugte sich vor, während die Klauen seines Drachen gefährlich nahe vor den Gefährten über den Stein kratzten. »Ihr seid auf meiner Insel. Und ich staune, dass ihr alle scheinbar nicht wisst, worin unsere Aufgabe, die Aufgabe eines echten Zwerges, besteht. Jeder auf Mittland weiß das. Warum seid ihr wirklich hier? Was plant ihr?«


    Connor seufzte, und Frethmar spürte, dass der Barbar kurz davor stand, zu explodieren. Alles war unwirklich, fremd, wie ein böser Traum. Bevor er irgendwie seiner Verzweiflung Luft schaffen konnte, sagte Walberan: »Ich glaube, Ihr lügt, großer Menschenmann. Ich glaube ...«


    »Verdammt!«, brüllte Frethmar. »Wir wollten nach Westen segeln, aber dein Schiff hat uns entführt. Deine Drachen, Walberan!«


    »Du kennst meinen Namen?«


    »Selbstverständlich kenne ich ihn, du fetter Arsch!«


    Connor seufzte, Trevor verdrehte die Augen und L-okien schüttelte den Kopf.


    »Wenn du fremd bist, wenn du noch nie hier warst, kleiner, unscheinbarer Zwerg, woher kennst du meinen Namen?«


    Und wieder, obwohl er inzwischen nicht mehr jung war, obwohl er gelernt haben sollte, hatte seine große Klappe dazu geführt, dass ein Problem sich vergrößerte. Am liebsten hätte Frethmar sich in den Hintern gebissen, doch er konnte nicht aus seiner Haut. Alter schützte nicht vor Torheit!


    »Narr«, zischte Connor, und Frethmar wusste, wen sein Freund meinte. Am liebsten hätte er geweint, sich verkrochen, seinen Mund zugenäht, irgend etwas ....


    »Auch mein Name war ihm bekannt, großer Walberan«, sagte Littr und verbeugte sich erneut. »Er scheint sehr gut informiert zu sein.«


    Der Drachenreiter grinste. »Bringt sie ins Verlies. Sie sind Spione. Sie wissen mehr, als sie wissen dürften, wenn sie tatsächlich fremde Reisende sind! Oder sie belügen uns, wofür es einen Grund gibt, den wir herausfinden werden«, donnerte Walberan, und aus den Nüstern seines Drachen quoll Rauch. »Sie werden Drachenspeise sein. Wir werden mit ihnen ein Fest feiern. Und dann wollen wir wieder zur Tagesordnung übergehen.«


    Er ruckte am Zügel, der Drache verhielt sich wie eine Pferd, drehte auf der Stelle, und sie gingen davon.


    Littr und seine Männer reagierten sofort.


    Connor auch.


    Sein Schwert glühte in einem Licht, das niemand der Gefährten hätte beschreiben können. Das Licht war grau wie Blei, und noch immer schnellten Blitze hinter ihnen ins Meer.


    Nicht weniger als zwei Dutzend Zwerge stürmten auf die Gefährten ein, aber sie mochten gute Drachenzüchter sein, Kämpfer waren sie nicht. Das merkte Frethmar sofort, als seine Axt wütete und Connor lachte, als sein Schwert Köpfe abtrennte und Körper spaltete.


    Trevor war stets zur Stelle, wenn ein Zwerg taumelte und durchtrennte demjenigen mit einer fast schon eleganten Geste die Kehle. L-okien wirbelte um die eigene Achse, sein langer Mantel wirkte wie ein Zelt, und sein Dolch zerfetzte Haut.


    Die Gefährten lernten schnell. Die Körper der Angreifer waren tabu, denn das Drachenleder – um nichts anderes konnte es sich handeln – wehrte jeden Schlag ab. Doch es gab den Kopf, den Hals, es gab die Hände. Wer wahllos draufschlug, wer nicht im Kampf geübt war, hätte auf die Körper eingedroschen, doch Frethmar und Connor bildeten, obwohl zwanzig Jahre vergangen waren, eine kämpferische Einheit. Sie trieben die Angreifer aufeinander zu, um dem anderen den finalen Schlag zu gönnen. Sie wirbelte wie junge Männer, ihre Waffen waren grausame Werkzeuge, die Lust an der Freiheit war größer als jede Hemmung.


    Als Frethmar dem ersten Zwerg den Kopf abschlug, wobei er sich bücken musste, um nicht von dessen Blut überströmt zu werden, hätte er heulen könne. In seinem Schädel wummerte es, er wollte es nicht wahrhaben.


    Ich töte meinesgleichen!


    Ich töte Zwerge!


    Er hatte keine Zeit, sich damit zu beschäftigen, denn er wollte weder als Drachenfutter enden, noch seiner Freiheit beraubt werden. Also tat er, was getan werden musste.


    Und er zählte.


    »Elf, verdammt noch mal!« Seine Axt war wie ein Insekt. Sie schwirrte dorthin, wo niemand sie vermutete, sein Körper schien lebendig und beweglich, wie seit Jahren nicht mehr.


    »Zwölf!« Er riss das Axtblatt zu sich, das sich in einen Zwergenhals versenkt hatte.


    »Dreizehn!«


    »Unser Schiff ist bereit!«, brüllte Trevor.


    »Kommt, Rückzug!«, rief L-okien.


    »Nun macht schon!«, rief Ceyda.


    Doch so einfach war das nicht. Littr befehligte seine Leute, und das tat er klug. Sie hielten inne, stürzten sich nicht mehr auf die Gefährten, sondern konzentrierten sich auf ... Ceyda.


    Und bevor die Kämpfer begriffen, was geschehen war, brüllte Littr: »Schluss! Ende! Genug Blut!«


    Alle blickten zu ihm, der Ceyda an sich drückte, obwohl er einen Kopf kleiner war als sie, aber dreimal so stark. Ceyda schrie, wehrte sich, aber der Zwerg umfasste sie stählern.


    Während der Hafenplatz vor Tod und Blut dünstete, grinste Littr, der Ceyda umschlungen hielt, die wiederum von zwei Zwergen bedroht wurde. »Und nun ...« sagte er mit eisiger Stimme. »Und nun seid ihr nicht nur Fremde, sondern Mörder. Ihr werdet unseren Drachen munden. Und während ihr in der Arena sterbt, wird diese Menschenfrau zuschauen und glücklich sein, nicht einen von uns getötet zu haben, weshalb sie überleben darf.«
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    Trevor Dar’ont war stets jemand gewesen, der sich seiner Sache sicher war. So war er erzogen worden, so hatte er es gelernt.


    Auch jetzt!


    Obwohl er Ceyda in Gefahr brachte. Doch er hatte gelernt, was es bedeutete, einen Gegner in die Irre zu führen, um ihn abzulenken. Das gehörte zur hohen Schule der Diebeskunst. Und er hatte gelernt, dass man sich einen guten Preis stets mit einem enormen Risiko verdienen musste.


    Eigentlich erstaunte es ihn nicht, dass sein Vater laut aufschrie. Alle Blicke sausten zu dem großen Mann mit dem langen Mantel, der die Arme hob. Ein Ablenkungsmanöver, erkannte Trevor instinktiv.


    Er schnellte nach vorne, rascher, als man es wahr nahm, drehte sich, wirbelte herum wie ein Schatten, und bevor Littr, der schwarze Zwerg, einen Gedanken fassen konnte, riss er dessen Kopf nach hinten, während die Schlinge, tausendfach erprobt, dessen Hals umschnürte. Trevor dachte nicht nach, sondern handelte so, wie Grodon es ihn gelehrt hatte, zog die Schlinge mit einem Ruck zusammen und zerschnitt damit Bart und Kehlkopf des Zwerges, währenddessen L-okien dafür sorgte, dass Littr die Finger verlor, mit denen er das Messer hielt, welches Ceyda bedrohte. In solchen Fällen gab es nur eines: Konsequenz!


    Littr grunzte, wackelte mit den Armen, Messer und Finger tropften zu Boden, er ließ Ceyda los, und sank zu Boden, tot, bevor er aufprallte.


    Zwei, drei, vier Zwerge sprangen heran, doch L-okien huschte schnell wie ein Blinzeln zwischen sie, und sein Dolch zerschnitt Kehlen wie ein Messer weichen Teig. Blut spritzte in hohen Fontänen, Bärte fielen zerschnitten zu Boden, unter drei, dann vier Zwergengesichtern öffnete sich ein roter, grinsender Schlund.


    Frethmar stand der Mund offen.


    Connor stieß den Atem aus.


    Die ganze Aktion war über sie gekommen wie ein Blitzschlag, ein eleganter Tanz des Todes. So etwas hatten die Freunde noch nie gesehen. Die noch lebenden Zwerge schienen unschlüssig, wie sie sich verhalten sollten. Viele ihrer Kameraden wanden sich im Blut.


    Trevor und L-okien standen Rücken an Rücken, wobei sie wirkten, wie eine einzige Person.


    Frethmar hatte mit Connor viele Kämpfe bestritten und alle gewonnen, doch eine solche Einheit, ein so harmonische Koordination, hätte er niemals für möglich gehalten.


    Was besonders erstaunte, war die Geschwindigkeit, mit der alles geschah. Es grenzte an Magie und war doch nicht mehr, als das Resultat jahrelanger Ausbildung.


    Die verbleibenden Zwerge nahmen die Beine in die Hand und liefen davon.


    Trevor wirbelte herum. »Und nun?«


    »Abhauen«, stieß Frethmar hervor. »Bevor die Drachen kommen oder Walberan mit seiner Kreatur. Hier will ich keine Sekunde länger bleiben.«


    Ceyda war bleich wie Papyyr, ihre großen Augen glitzerten wie im Fieber. »Er hätte mich töten können«, sagte sie tonlos.


    »Hat er aber nicht«, gab Trevor kurz angebunden zurück.


    »Hört auf, zu diskutieren«, schnappte Connor. »Zurück aufs Schiff!«


    Über ihnen verdichtete sich die Luft, erneut huschten Blitze über das Meer, und alle starrten nach oben, als es über ihnen schwappte, als teile ein Segel die Atmosphäre.


    Zwei Drachen standen wie Habichte über ihnen und verdrängten den schwachen Nebel mit ihren Flügeln. Aus ihren Nüstern schossen kleine Feuer.


    Vor den Gefährten wuselten Kleindrachen über den Kopfstein, was den Eindruck machte, als kämen sie aus verborgenen Löchern im Boden. Sie waren nicht größer als junge Crocker, manche noch kleiner, jedoch alle schleimig glänzend und schwarz. Die Gefährten sahen keinen Zwerg, auch Walberan ließ sich nicht blicken, dafür füllte sich der Hafenplatz mit Drachen, die alles andere als harmlos wirkten.


    Zwei von ihnen bekamen den Leichnam eines Zwerges zu fassen, und zerrissen den Körper wie hungrige Bestien. Fleisch spritzte nach allen Seiten, Knochen brachen, Drachenleder zerfetzte.


    Die Gefährten waren zum Steg gelaufen, der zu ihrem Schiff führte, als Connor rief: »Sie werden uns nicht wegsegeln lassen. Wenn wir auf dem Schiff sind, werden uns die Drachen von oben rösten und von unten verspeisen, auch wenn wir, wie wir erlebt haben, zwei erstklassige Kämpfer in der Gruppe haben.«


    »Er hat recht«, sagte L-okien, der nach dem Kampf entspannt wirkte, als hätte er soeben ein Nickerchen gemacht. »Warum sollte Walberan seine Männer opfern, wenn es auch mit seinen seltsamen Kampfdrachen geht? Man hält uns für Spione. Nachdem wir viele von ihnen getötet haben, wird man uns dafür bluten lassen.«


    »Wir hätten nie herkommen sollen«, maulte Frethmar.


    »Du hättest deine große Klappe halten sollen«, zischte Connor mit mühsam verhaltenem Zorn. »Das wäre besser gewesen.«


    Frethmar zog den Kopf zwischen die Schultern.


    Trevor ging zu Ceyda und nahm ihr Gesicht in seine Handflächen. »Alles wird gut«, flüsterte er.


    »Und wie?«, fragte Ceyda und nickte zu den sich windenden Kreaturen, die sich ihnen näherten. Zwar pusteten sie kein Feuer, aber ihre Zähne schimmerten weiß und mehrreihig, die Augen glühten rot, und ihre Körper verrieten wilde Mordlust.


    Dazu die Drachen über ihnen, die nun sanfte Kreise flogen.


    »Verdammt noch mal!«, brüllte Frethmar. »Es wird doch wohl noch einen verfluchten Zwerg geben, mit dem man sich unterhalten kann! Oder sind hier alle verrückt geworden?«


    »Nicht alle«, sagte eine helle Stimme neben ihnen.


    Trevor ging in Kampfstellung.


    Frethmar hob die Axt.


    Sie hatten nicht gesehen, wer sich zwischen den Kisten, Fässern und Taurollen angeschlichen hatte.


    »Es gibt auch noch welche, die ihren Verstand behalten haben, Fret.«


    Der Zwerg traute seinen Augen nicht.


    Connor sah aus, als erblicke er einen Geist.


    Vor ihnen stand ein hagerer Mann mit weißer Haut, glatten weißen Haaren und brauenlosen Augen. Das Gesicht wirkte magerer, als sie es in Erinnerung hatten, doch das rote Stirnband sah aus, als sei es noch nie vom Kopf genommen worden. Am einem Ohr baumelte ein goldener Ring. Der Mann stützte sich auf eine Armbrust und grinste hässlich. »So begegnet man sich wieder. Mitten in der Hölle.«
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    Aquita war eine wunderschöne Stadt. Sie hatte weich geschwungene schmale Straßen, die mit glattem Muschelkalk gepflastert waren, einem weißen Gestein, vermischt mit Mergel und Ton. Als die Sonne über dem Meer unterging und ihre Strahlen nicht mehr eingefangen wurden, funkelten Maguslichter, wohin man blickte.


    Menschen jeden Alters schlenderten durch die Straßen, die Hände auf dem Rücken verschränkt, den Kopf geneigt. Sie redeten miteinander, lächelten, nickten, und sogar die Kinder wirkten gelassen, nachdenklich und vor allen Dingen ... sauber! Nirgendwo spielte ein Kind in Matsch und Dreck, nirgendwo liefen Kinder hinter einem Ball her, jagten sich, kreischten, lachten, sondern stets schien es, als seien sie kleine Erwachsene, die ein wichtiges Thema disputierten, ergründeten, durchdachten. Alle waren hell gekleidet, wobei es schwer zu sagen war, was Mode und was der Bequemlichkeit geschuldetem Pragmatismus war.


    Frauen trugen ihre Haare hochgesteckt, Männer kurz geschnitten.


    Und wohin die Gefährten blickten, sie sahen weder Händler, noch das für eine Stadt typische Gewusel eines Marktes. Stattdessen gab es kleine Läden, die unter überhängenden Dächern Waren feilboten, selbstverständlich entspannt und leise.


    Aquita wirkte ... unwirklich!


    »Riecht jemand von euch gebratenes Fleisch, geschmorten Fisch, gekochtes Gemüse, etwas, dass man essen kann?«, fragte Bob.


    »Nichts«, antwortete Aichame.


    »Es riecht nach ... Algen, nach Reinheit ...«, sagte Darius.


    »Nach Seife«, kicherte Bluma. »Verrückt aber wahr. Man meint, in einem großen Badehaus zu sein. Schaut euch die Kinder an. Keines von ihnen ist schmutzig. Sie haben strahlende Gesichter, sogar die Haare wirken wie frisch gewaschen.«


    »Und niemand kümmert sich um uns«, brummte Bob.


    So war es. Man nickte den Gefährten freundlich zu, lächelte und widmete sich wieder sich selbst.


    Saymoon setzte sich auf eine weiße Bank, die wirkte, als sei sie soeben aus der Werkstatt eines Künstlers gekommen. Er nahm seine Flöte aus dem Reisebeutel und setzte sie an die Lippen.


    »Wartet«, hielt Bluma die anderen auf, die so sehr in Gedanken versunken waren, dass sie Saymoons Pause nicht bemerkten.


    Der grüne Wanderer begann ein Lied, welches sanft schwang und von den Hauswänden widerhallte. Die Bürger von Aquita verharrten, Kinder starrten zu ihnen, während Saymoon mit geschlossenen Augen seine Weise blies.


    Bluma begann sich in den Hüften zu wiegen, Darius umfasste sie und drückte sein kratziges Kinn gegen ihren Kopf, Bob grummelte, und Aichame lächelte mit geschlossenen Augen. Die Melodie erhob sich wie ein wunderschöner farbiger Vogel und schwang sich über die Dächer der Stadt, sie wirkte eine ähnliche Magie wie die Fäden des Dreanthor. Eine absonderliche Stille lag über der Gegend, als sei es ein Sakrileg, während Saymoon musizierte, auch nur einen Ton zu sagen, geschweige denn zu laufen, zu lachen.


    Schließlich endete Saymoon und öffnete die Augen. Sein Gesicht strahlte, ein glücklicher Ausdruck spielte um seine Mundwinkel, und er sagte leise: »Das war ein Drachenlied. Eines, das Drachen lieben. Sehr sie euch an. Sie alle. Sie mögen das Lied, denn sie sind er. Der Beweis ist erbracht.«


    »Was meinst du?«, wisperte Bluma, als fürchte sie, die märchenhafte Stimmung zu zerstören.


    »Diese Menschen existieren, weil Dreanthor und Sheng sind. Sie sind Teile der Drachen, sie sind deren Personifizierung auf zwei Beinen.«


    »Mmpf!« Bob schüttelte den Kopf.


    Die Bürger von Aquita lösten sich aus ihrer Ruhe und nahmen die Gespräche wieder auf. Sie setzten ihre Wege fort, während Brunnen zu plätschern begannen und Bäume aus dem Boden wuchsen. Weiße Stämme und Äste mit leuchtend gelben Blättern, die zuvor noch nicht existiert hatten, zumindest nicht auf einer Ebene, die den Gefährten bewusst gewesen war. Vögel tanzten auf der Stelle, und ihre langen Schnäbel pickten gegen rote Beeren, die an Büschen leuchteten, die innerhalb weniger Sekunden entstanden.


    Saymoon betrachtete seine Flöte und sagte: »Er schafft eine Welt, von der er annimmt, dass wir sie besser begreifen.«


    »Willst du damit sagen ...« Aichame hüstelte. »dass wir uns in einem Traum befinden? Dass diese Stadt nur das ist, was wir sehen sollen?«


    Saymoon schüttelte den Kopf und stand auf. Er verstaute die Flöte in seinem Beutel. »Aquita existiert. Sie ist ein Paradies unter Wasser. Alles, was existiert, ist ein Produkt unserer Gedanken. Was wir sehen, müssen wir zuvor erdenken. Wir sehen, was wir sehen sollen, nicht, was tatsächlich ist. Ein Grund dafür, dass Zweibeiner so unterschiedlich sind. Der eine sieht kalten Regen, der andere eine Labsal nach großer Hitze. Der eine sieht einen Tisch, der andere gutes Brennholz. Der eine sieht ein schönes Weib, der andere in derselben Frau eine fette Vettel. Niemand sieht gleich, niemand nimmt gleich wahr. Die Bilder entstehen in unserem Kopf, sie werden zu unserer eigenen Wahrheit. Doch es gibt so viele Wahrheiten, wie es Zweibeiner gibt.«


    »Komm zum Punkt«, sagte Darius rau.


    »Aquita ist das, von dem die Drachen glauben, es gefalle uns. Sie haben einen Mittelwert dessen geschaffen, von dem sie annehmen, dass es uns gut tut. Was und wie diese Stadt wirklich ist, liegt im ganz individuellen Ermessen. Deshalb hat Aichame recht, wenn sie sagt, das hier sei ein Traum. In gewisser Weise ist er das ...«


    »Ein Traum, aus dem wir nicht erwachen können«, gab Bluma zurück.


    »Nur, wenn Sheng und Dreanthor es wollen«, sagte Saymoon.


    »Ein Traum, in dem wir sterben können«, sagte Aichame.


    »Vermutlich ist das so«, nickte Saymoon.


    Darius lachte hart. »Schöne Scheiße. Und wie kommen wir hier weg? Was tun wir, um Sheng zufrieden zu stellen?«


    Saymoon lächelte. »Wie wäre es, wenn wir ihm Mut machen, nach oben, nach Mittland zu gehen?«


    »Damit er in Ruß und Dunkelheit getötet wird?«, fragte Bluma.


    Saymoon schüttelte den Kopf. »Damit er Mittland das bringt, was er hier unter Wasser geschaffen hat. Frieden und Liebe.«
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    »Haker, verdammter Banause!«, rief Connor. »Haker Flack!«


    »Ja, verdammt, der bin ich. Du hast ein paar Falten mehr, als damals.«


    »Du bist auch nicht hübscher geworden«, sagte Connor.


    Sie schüttelten sich die Hände, schlugen sich auf die Schultern und waren hoch erfreut.


    »Bei den Göttern«, lachte Frethmar. Er sah L-okien, Trevor und Ceyda an. »Wisst ihr, wer das ist? Nein, wie solltet ihr. Aber ja, ihr wisst es, denn ihr habt mein Werk gelesen.«


    »Der Kopfjäger?«, fragte L-okien.


    »Das war ich einmal«, sagte Haker Flack. »Doch mein Leben hat sich geändert. Vieles ist in den letzten zwanzig Jahren geschehen.«


    »Und was verschlägt dich nach Gidweg?«, wollte Frethmar wissen.


    Die Drachen verhielten, ihre schmalen Schädel wirkten wie Schlangenköpfe, die kalten Augen musterten die Gefährten.


    »Sie werden uns töten«, sagte Haker. »Dafür wurden sie gezüchtet.«


    »Wie kommt es, dass du noch der bist, an den ich mich erinnere und dich nicht verändert hast, so wie alle«, fragte Connor.


    »Auch ihr habt euch nicht verändert, abgesehen davon, dass ihr alt geworden seid«, gab Haker geheimnisvoll zurück.


    »Magie, mein alter Freund. Steve, L-okien und Bluma haben uns gerettet«, sagte Connor, der dabei die Drachen im Auge behielt, die Schwertspitze nach vorne gestreckt.


    »Na eben ...«, grinste Haker.


    »Wollt ihr Wiedersehen feiern, oder sollen wir unsere Ärsche retten?«, ging Trevor dazwischen.


    Mindestens ein Dutzend Drachen sprangen in die Höhe, sie spritzten auseinander wie ein Rudel Wiesel, denn es geschah, womit jeder gerechnet, es aber nicht erhofft hatte. Größere Drachen schufen sich eine Schneise, und nun begriffen die Gefährten, dass sie sich etwas einfallen lassen mussten.


    »Kommt mir!«, sagte Haker. »Aufs Schiff zurück könnt ihr nicht.«


    »Wohin sollen wir?«, fragte Trevor.


    »Folgt mir. Ich kenne einen Weg!«


    Sie sahen sich an, und das Misstrauen in den Gesichtern von Ceyda und Trevor war nicht zu übersehen.


    Sie hatten keine Zeit mehr, ihr Tun zu überdenken, denn die Drachen griffen an.


    »Hinter mir her!«, rief Haker und lief davon. »Beeilt euch!«


    Sie folgten dem weißhaarigen Mann. Obwohl sicherlich fast fünfzig, wirkte der Albino noch immer beweglich.


    Die Drachen nahmen die Verfolgung auf. Feuer spritzte gegen Fässer, die sofort in Flammen aufgingen. Tauwerk verglühte zischend. Jederzeit konnte ein Drachenhauch die Gefährten aufhalten, sie töten. Frethmar spürte Panik, die sich in ihm breit machte wie eine stinkende Säure, die seinen Verstand zu zerfressen drohte. Trevor neben ihm hatte Ceyda untergehakt, die sich nicht schnell genug bewegte, L-okien bildete die Nachhut. Connor ließ sich zurückfallen und kam neben den ehemaligen Gedankendieb. Sie sprangen über Kisten, duckten sich hinter Karren und abgedeckten Verkaufsständen, während Haker vor ihnen lief wie ein weißes Versprechen.


    Wohin wollte der frühere Kopfjäger?


    »Ducken!«, rief Haker und verschwand hinter einer Mauer.


    Frethmar hatte einige Mühe, hinter die Steine zu kommen, denn seine Gelenke fingen an zu brennen. Ich bin zu fett geworden!


    Als ein neuerlicher Feuerstoß sie um Haaresbreite verpasste, kreischte Ceyda verzweifelt, während ihre Haare zu lodern schienen. Wie eine Gämse sprang sie hinter die Mauer, die ihnen einen schwachen Schutz bot.


    »Da oben!«, rief Frethmar.


    Die beiden Drachen, die schon eine ganze Weile über ihnen gekreist waren, schossen zu ihnen hinunter. Vor der Mauer Drachen, die Feuer spien, gefolgt von kleinen Fressdrachen, über ihnen zwei dieser Kreaturen, die der Flucht ein Ende bereiten würden.


    »Wir sind, verdammt noch mal, tot!«, brüllte Frethmar.


    »Sind wir erst, wenn wir nicht mehr atmen, Fret!«, brüllte Haker zurück. »Es ist nicht mehr weit.«


    »Und jetzt?«


    »Laufen, Zwerg, laufen!«


    Sie sprangen auf und folgten dem hageren Mann, der im Zickzack lief, hinter einen Schuppen, an den er sich mit dem Rücken drückte und winkte. »Beeilt euch!«


    Wusch!


    Feuer donnerte zu ihren Füßen in das Pflaster


    »Und weiter!« Haker war flink wie ein Wiesel, warf sich über eine Kaimauer auf den Boden, Frethmar tat es ihm nach und fraß Gras, während sich der Axtstiel in seinen Bauch bohrte. Connor kam schnaufend neben ihn, dann L-okien, Trevor und Ceyda, die immer ruhiger wirkte, als ließe das Feuer sie erkalten. »Wohin führst du uns, Albino?«, zischte sie.


    Haker runzelte die Stirn. »In Sicherheit, schöne Frau.«


    »Mein Name ist Ceyda!«, schnappte sie.


    Haker grinste schräg, als über ihnen die Luft rauschte, während die Flugdrachen eine ihnen genehme Position einnahmen, von der aus sie den Tod speien konnten.


    Sie sprangen davon, während im selben Moment die Hütte in Flammen aufging. Einen Atemzug später, und sie alle wären tot gewesen.


    »Ich hasse Drachen!«, rief Frethmar und zückte die Axt, als wolle er sich mit allen Drachen gleichzeitig anlegen.


    »Hier ist es!«, rief Haker und zerrte Frethmar in einen Stollen. Der Zwerg kannte diesen Zugang. Damals, war es ein toter Stollen gewesen, den man verschlossen hatte, um Kinder nicht in Gefahr zu bringen. Von diesen toten Gängen in den Fels gab es unendlich viele auf Gidweg, einer von ihnen führte zu einem gigantischen Goldschatz, den einst Frethmars Vater geborgen hatte. Gab es diesen Schatz noch? Wann sollten sie ihn jemals heben? Oder war das schon geschehen?


    »Köpfe einziehen«, sagte Haker. »Der Gang ist für Zwerge gemacht.«


    Hinter ihnen grunzten, kreischten und grollten die Drachen, über ihnen wurde die Luft verdrängt, und zwei Feuerstrahlen krachten in den Felsen, der sofort rot glühte. Lavaähnliche Flüssigkeit spritzte, und L-okiens Kleidung fing Feuer. Der Meisterdieb schlug mit den Handflächen auf die Flammen, die er jedoch nicht löschen konnte.


    Der Mann fluchte und blieb zurück, da er seinen Mantel wegwerfen musste. Er drehte sich aus den Ärmeln, als ein weiterer Feuerstrahl seinen Körper erfasste und innerhalb eines Atemzuges verbrannte.


    Es stank bestialisch, und Trevor, der nicht mehr auf seinen Vater geachtet hatte, drehte sich um.


    Von L-okien existierte noch für einen winzigen Moment der Schatten eines Körpers, ein aufrecht stehender Zweibeiner, in einer Hand den Mantel. Dann sank der Schatten, der es nicht mehr in den sicheren Stollen geschafft hatte, zusammen, und verwirbelte, als puste man in Tabakrauch, der sich in einem Ascheregen auflöst.


    Chargos L-okien existierte nicht mehr.


    Trevor brachte keinen Laut hervor, er war wie erstarrt, wollte nicht mehr laufen, wollte zu dem gehen, was von seinem Vater übrig war, doch er begriff, dass es dort nichts gab, gar nichts! Eine harte Hand ergriff ihn und zerrte an seinem Arm. Es war Ceyda.


    »Später, Trevor, jetzt nicht. Komm, mach schnell. Wenn einer der Drachen sein Feuer in den Gang speit, wird es uns allen so ergehen.«


    Trevor atmete einmal, zweimal und ermahnte sich zur Ruhe. Er war ein Meisterdieb, war geschult, jede, wirklich jede Situation überdacht zu meistern, da würde der Tod seines Vaters keine Ausnahme bildeten.


    »Alles klar«, sagte er.


    Sie starrte ihn an, als staune sie über seine Beherrschung, wirbelte herum, und Trevor folgte ihr, so schnell seine Beine ihn trugen, wobei er sich vor überhängenden Steinen in acht nehmen musste, denn das Hangende war gefährlich niedrig.


    »Aua, verdammt!«, rief Connor, der sich offensichtlich verletzt hatte. »Wir brauchen Licht. Man sieht nichts. Es wird immer dunkler. Warum seid ihr Zwerge nur so winzig?«


    »Winzig?« rief Frethmar zurück. »Ich zeig dir mal, wo wir winzig sind.«


    »Hab ich schon gesehen, Fret!«


    Haker kehrte um eine Biegung, sie folgten ihm. Abgesehen von Trevor und Ceyda hatte niemand wahrgenommen, dass L-okien getötet worden war, und das konnte durchaus vorteilhaft sein, denn so behielten sie ihren Mut.


    »Wie weit noch?«, keuchte Frethmar.


    »Gleich, gleich sind wir da. Dort hinten ist es. Seht ihr es?« Haker wies nach vorne.


    Sie stolperten über Steine, Ceyda rutschte aus, Trevor fing sie auf. Ihr Gesicht war nahe seinem, sie spürten ihre Hitze, ihre Herzen pumpten wie Blasebälge, dann war der winzige Augenblick vorbei, denn Haker rief: »Gleich ist das hier vorbei!«


    »Ich sehe nichts. Nur eine Wand, eine zugemauerte Wand«, sagte Frethmar.


    »Drückt euch mit dem Rücken daran. Tut, was ich euch sage. Jeden Moment kann das Feuer kommen. Wir hatten bisher viel Glück, und wir sollten die Götter nicht herausfordern.«


    Sie taten, was der Albino gesagt hatte, und Connor fragte: »L-okien. Wo ist er? Wir müssen auf ihn warten.«


    »Er ist tot!«, sagte Trevor.


    Frethmar sprang der Mund auf, dann biss er sich auf den Bart.


    Tot? Liebe Güte.


    Bevor er etwas sagen konnte, bevor sie registrierten, dass die Drachen einen von ihnen ermordet hatten, geschah, was sie befürchtet hatten.


    Es stank bestialisch nach Fäulnis und Hitze, und eine glühende rote Walze rollte fauchend durch den Stollen auf sie zu, wie eine alles verzehrende Kreatur aus Unterwelt.
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    L’ordynn Grodon war sich bewusst, dass er eine wichtige Rolle in Mittland spielte.


    Hin und wieder in seinen Träumen, dunkle schwarze Träume, meinte er ein feines Echo einer Zeit zu vernehmen, die vergangen war. Er meinte sich daran zu erinnern, einem Blinden Magister ein magische Buch gestohlen, mit der Magie gespielt, und alles verloren zu haben. Er meinte sich daran zu erinnern, einst ein Dieb gewesen zu sein, der gemeinsam mit vielen anderen Dieben gelebt hatte. Und er meinte sich daran zu erinnern, ein grausamer Mann gewesen zu sein, der sich mit jungen Mädchen vergnügt und seine Schüler gequält hatte. Doch das konnten genauso gut Abbilder seiner Phantasie sein, denn er war alles andere als ein schlechter Mensch.


    Er war der Meister der Arkham. Und er war ein Feind von König Rod Cam.


    Seitdem der fette dunkle König Herr über die Drachen geworden war, was etwas mit Magie zu tun haben musste, hatte Cam die Bürger von Loreon versklavt, war weitergezogen Richtung Osten und thronte nun über Dandoria wie ein grausame Kröte.


    Auch in dieser Hinsicht hatte Grodon Träume, die ihm vorgaukelte, er selbst habe seine Finger dabei im Spiel gehabt, es gäbe einen magischen Schlüssel, der das Tor zur Dunkelheit geöffnet hatte, und niemand anderes als er, der Meister der Arkham, habe diesen Schlüssel gestohlen. Irgendwo befände er sich, vermutlich im Besitz von König Cam, und wer ihn stahl und richtig nutzte, würde wieder die Sonne nach Mittland bringen.


    Später fragte er sich stets, warum Arkhos, der Gott der Gerechtigkeit, ihn in seinen Träumen strafte und welche Schuld er auf sich geladen haben mochte, dass die Geister ihn heimsuchten.


    Dann betete er stundenlang zu Arkhos, und nicht selten fühlte er sich ungerecht bestraft, schließlich hatte er jene Männer um sich gesammelt, die vielleicht die Kraft fanden, Mittland zu verändern. Sie waren Mönche, und Grodon hatte den Orden der Arkham, der Brüder der Gerechtigkeit, gegründet. Es dauerte nicht lange, bis Grodon sich einer großen Anhängerschaft sicher sein konnte, und er wusste, dass er damit Rod Cam ein Dorn im Auge war.


    Vielleicht zu Recht, denn Grodon lehnte sich mit dem Orden gegen den König auf, wenn auch subtil und verhangen. Wurde er zu Hofe geladen, verneinte er stets, wenn man ihm Zersetzung unterstellte oder gar Verrat. Er bete mit seinen Brüdern für die Gerechtigkeit, sagte er dann. Nur für diese, aber gegen niemanden.


    Gerechtigkeit sei die Nächstenliebe der Weisen, verlautete Grodon.


    Ob er seinen König für weise halte, wurde er gefragt.


    Ja, selbstverständlich!


    Ob König Rod Cam das Licht für Grodon sei, dem er folgen wolle?


    Gerechtigkeit sei das Licht, dem es zu folgen gelte, sagte Grodon dann, und man war zufrieden, ohne die Zwischentöne zu begreifen, denn Dam und seine Leute waren dumm, verbohrt und blickten nur in eine Richtung.


    Sie dachten nur an Drachen.


    Drachen, wohin man blickte. Drachenzüchter, Drachenreiter, Drachen, die fast zu Göttern geworden waren, allerdings Götter, die man unterworfen hatte. Es solle einst einen gegeben haben, der sich Sharkan nannte. Er sei der letzte seiner Art gewesen, und seitdem er nicht mehr existierte, da er versehentlich und müde an einen Berg geprallt war, an dem sein Körper zerschmetterte, gab es keinen mehr, der göttlich war.


    Sharkan wurde zur Legende.


    Und er stellte das Ende anderer Legenden dar. Seither waren Drachen wie fliegende Hunde oder blöde Kühe, denen man nicht Milch, sondern Feuer molk.


    König Cam ging nach Süden und unterwarf König Nj’Akish, und nun war er alleiniger Herrscher über Mittland. Dandoria hatte nie einen König besessen, also brauchte Cam nur einen Krieg, um Herr zu werden.


    Auch heute Morgen betete Grodon.


    Er kniete vor einem Stein, der in seinem Gemach stand und hielt den Kopf gesenkt.


    »Mach mich weise, Arkhos. Sei gnädig, und sage mir, warum ich so träume. Ist der Traum ein anderes Leben? Bin ich dort und bin ich hier? Zwei Leben in einem? Oder werde ich verrückt? Bin ich dir nicht treu? Bin ich nicht der, der deine Weisheit, dein Licht, deine Gerechtigkeit zu verbreiten versucht?«


    Und er hörte Arkhos’ Stimme.


    Sie war nur ein Wispern, und er hörte sie nicht oft.


    Was ihn so sicher mache, ein guter Mensch zu sein?


    »Kann ich mehr sein, als ich bin?«


    Was ihn so sicher mache, dass es nur ein Leben gäbe?


    »Muss ich glauben, oder sollte ich wissen?«


    Er müsse nicht wissend sein, es genüge, wenn ihm manches bewusst sei.


    Das begriff er nicht, doch er versuchte es. »Dann schenke mir ein Bewusstsein, dass mir Stärke gibt.«


    Und Arkhos lachte, als amüsiere er sich über den Wurm, der sich anmaßte, den Regen zu fordern, obwohl für ihn vorgesehen war, auf trockenem Sand in der Sonne zu verdorren.


    Grodon schämte sich. Von einem Gott forderte man nicht, sondern man wartete, bis man beschenkt wurde. Er schwieg und schloss die Augen. Er atmete langsam ein und aus und suchte die Verinnerlichung. Doch immer wieder kamen Traumbilder in ihm hoch, und er sah einen weißen Drachen, der sich streckte und er sah Veränderung.


    »Ich sehe Veränderung«, murmelte er.


    Dann solle er an sich glauben. Denn auf alles andere sei Verlass, da böse Menschen sich nicht ändern. Nicht Rod Cam könne er ändern, sondern nur seine eigenen Gedanken. Dann ergäbe sich alles von alleine.


    »Das scheint so einfach zu sein.«


    Und der Gott schwieg. Einmal mehr fragte Grodon sich, ob er sich die Stimme nur eingebildet hatte, ob er dem Wahnsinn nahe war. Götter redeten nicht, sie wirkten, sie handelten, sie schufen oder vernichteten.


    »Ich hasse den König und das, was er Mittland antut!«, sagte Grodon hart, obwohl er sich nur wenig an eine Zeit erinnern konnte, in der sein Leben anders gewesen war. Als seien seine Erinnerungen gestohlen worden.


    Wie meistens, war er nach dem Gebet verzweifelter als zuvor. Es hatte ihn nicht gereinigt, sondern neue Fragen geschaffen. Und er begann, an sich zu zweifeln.


    So hockte er vor dem Stein, als jemand den Raum betrat. Grodon blickte sich um. Es handelte sich um Bruder Daniel, einen sanften Mann, der seine Familie im Krieg gegen Nj’Akish verloren hatte, und aus dem Süden gekommen war, um Rache an Rod Cam zu nehmen. Die Brüder hatten ihn gerettet.


    »Was kann ich für dich tun, Bruder Daniel?«


    Der schlanke Mann, einfach gekleidet wie sein Meister, sagte: »Verzeiht, dass ich Euch störte, Meister Grodon. Ich muss mit Euch reden.«


    Grodon erhob sich und klopfte Staub von seiner Kutte. »Setzen wir uns.«


    »Was ich zu sagen habe, braucht nicht viel Zeit.«


    »Dann höre ich.«


    »Ich träumte. Ich träumte von Euch, Meister. Ich träumte, Ihr seid ein grausamer Mann gewesen.«


    Grodon zuckte zusammen, und es überlief ihn eiskalt.


    »Deshalb, verehrter Grodon, glaube ich, dass Ihr uns belügt.«


    Grodon flüchtete sich in ein hartes Lächeln. »Ich liebe meine Brüder.«


    Der Novize schlug die Augen nieder und murmelte: »Kann es sein, dass Ihr ein anderer seid, als Ihr uns sagt?«


    »Die Götter denken in Genies, träumen in Dichtern und schlafen in den übrigen Menschen, mein Bruder.«


    »Ich begreife nicht ...«


    »Du schreibst kluge Gedichte, bist ein Schöngeist, der seine Familie verlor. Deine Phantasie ist anders, als die anderer Menschen. Du bist niemand, der nur schläft. Dennoch ist vieles von dem, was uns im Schlaf heimsucht, nichts anderes, als der Wunsch, mit den Göttern zu denken wie ein Genie.« Er beantwortete sich seine eigene Frage, begriff er, und endlich wurde es ihm leichter ums Herz.


    »Trotzdem, Meister, habe ich ein Gefühl. Es quält mich.«


    »Dann gehe in dich und suche die Antwort.« Das war eine Plattitüde, doch manchmal gab es keinen anderen Weg.


    Daniel schüttelte den Kopf. Er griff in seine Kutte und zückte einen Dolch. Bevor Grodon es wahrnahm, wischte die Klinge in seine Richtung, doch Daniel war ungeübt, und die Waffe verfehlte Grodon. Mit einer schnellen Bewegung brachte Grodon sich aus der Gefahr, sein Fuß schnellte hoch und traf Daniel zwischen die Beine. Grodons Faust schnellt zu Daniels Arm, die Klinge polterte zu Boden, dann kam der nächste Schlag, der dem jungen Bruder die Nase brach. Daniel taumelte zurück, hielt sich an einem Tisch fest, doch schon schnellte Grodon hinterher.


    »Du willst mich ermorden?«, zischte er.


    Daniel starrte seinen Meister mit großen nassen Augen an, solange, bis Grodons Fingerspitzen in die zwei Höhlen tauchten, und dem jungen Mann die Augäpfel herausrissen. Schreiend brach Daniel zusammen, Grodon hob das Messer auf, riss Daniels Kopf an den Haaren zurück, und verpasste ihm einen zweiten klaffenden und sehr blutigen Mund.
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    Hinter den Gefährten öffnete sich die Felswand.


    Das Feuer raste auf sie zu wie der leibhaftige Tod, und Hitze schlug über Frethmar, Connor, Ceyda, Trevor und Haker zusammen.


    »Schnell!«, brüllte Haker verzweifelt, als könne er den Vorgang so beschleunigen. Die Zeit gerann zu Sirup. Feuer vor ihnen, züngelnd an den Wänden des Stollens, voran rauschend wie rotes Wasser, hinter ihnen eine Felswand, die weich und durchsichtig wurde.


    »Was geschieht hier?«, kreischte Ceyda.


    »Leckt mich am Arsch!«, kreischte Frethmar zurück.


    Dann fielen sie hintenüber, und um sie herum änderte sich alles. Feuer schnappte nach ihren Körpern, doch mit einem puffenden Geräusch endete die Bedrohung, wurde regelrecht ausgesperrt, und sie sausten durch ein farbig glühendes Licht, um im selben Moment hart aufzuschlagen, während Sand und Dreck spritzten.


    Frethmar kam hart auf, Connor, noch immer mit gezücktem Schwert, rollte über die Schulter, Ceyda und Trevor rutschten Arm in Arm über Steine, Haker machte eine geschmeidige Rolle und sprang auf die Füße. Er schüttelte sich wie ein Hund und bleckte seine Zähne.


    Dann herrschte Stille.


    Sie rappelten sich auf. Frethmar nicht, denn er brauchte eine Zeit, um auf die Beine zu kommen. Der Bart hing ihm in den Augen, der schmale Helm war ihm auf die Stirn gerutscht, sein geflochtener Haarschmuck steckte zwischen seinen Zähnen, außerdem schmerzten seine Rippen. Er grunzte, dann stand auch er. »Leckt mich ...«, stieß er zum zweiten Mal hervor.


    »Genug geleckt, Fret«, sagte Connor und richtete seine Kleidung.


    »Immer noch der alte Connor«, lächelte Haker.


    »Wo, bei den Göttern, sind wir?«, wollte Ceyda wissen, die an ihrem Kleid zupfte.


    Trevor richtete sich hoch auf, das Kinn erhoben. Sein Gesicht war ein harter Felsenkamm, seine Augen kalt wie Eis. »Wer auch immer Mittland und uns das antat, er wird büßen.«


    »Erklärungen, Haker«, seufzte Connor.


    »Später, mein alter Freund. Ihr habt viele Fragen, ich auch. Doch zuerst müssen wir sehen, wo wir sind und etwas finden, wo wir essen, trinken und vielleicht auch schlafen können.«


    »Noch immer der rationale Kopfjäger?«, spie Connor aus. »Immer ganz kühl im Gebälk?«


    »Verdammt, Connor«, ging Frethmar dazwischen. »Er hat uns gerettet. Hör auf, ihn anzupöbeln.«


    Ihre Nerven lagen blank. Hinzu kam, dass L-okien fehlte.


    Trevor sagte dumpf: »Die Drachen haben ihn erwischt.«


    »Oh Mann, das tut mir leid«, sagte Frethmar.


    »Muss es nicht«, gab Trevor zurück. »Ich kannte ihn kaum.«


    »Aber ...«


    »Ich will jetzt nicht darüber sprechen, Zwergenfreund«, sagte Trevor kalt. »Es gibt wichtigeres zu tun. Wer in den Kampf geht, muss mit Opfern rechnen.«


    Alle blickten den Meisterdieb an, Ceyda legte den Kopf schräg und machte impulsiv einen Schritt zurück.


    Trevor verzog den Mund. »Alles zu seiner Zeit.« Er drehte sich um und untersuchte seine vielen Taschen, und ob noch alle Werkzeuge dort waren, wohin sie kunstvoll verstaut wurden. Dabei schien er völlig gelassen und konzentriert, ein Mann aus Eis.


    Ceyda blickte die Gefährten an, in ihren Augen glitzerten Tränen.


    Connor legte den schweren Arm um sie und flüsterte: »Lass ihm Zeit.«


    »Ich hasse das«, stieß Frethmar hervor. »Andauernd sterben unsere Freunde.«


    »Er war nicht euer Freund!«, ging Trevor dazwischen und zerschnitt wie eine Rasierklinge jede mögliche Art der Trauer. »Ohne ihn hätten wir das Unglück nicht. Er hat Mittland in die Dunkelheit geführt!«


    Haker blickte fragend.


    »Okay, Trevor«, sagte Connor. »Aber wir alle wissen, dass er es nicht bewusst tat. Er stand unter dem Einfluss ...«


    »Haltet die Klappe, mein König!«, sagte Trevor und drehte sich um.


    Alle erstarrten.


    Connor rang sich ein Lächeln ab und wirkte nun wie ein älterer Mann, der vieles gesehen, und manches begriffen hatte.


    Frethmar lächelte. Ja, sie waren älter geworden. Reifer, verständnisvoller.


    Er nickte zustimmend und wandte sich an Haker. »Mann, du bist die Überraschung meines Lebens. Ohne dich wären wir ...« Er hustete und blickte Trevor an, der anscheinend kein Wort vernahm. »Also ...«


    »Ich weiß, was du meinst, Fret«, sagte Haker.


    »Wo sind wir?«, fragte Connor.


    Haker zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht.«


    »Du weißt es nicht?«


    »Nein. Aber ich kann es nachlesen.« Er fingerte in seiner Wildlederjacke und förderte ein Papier zutage. »Das habe ich einem Mann abgenommen. Er selbst stahl es dem seltsamen Kapitän, dessen Schiff auf den Tempel der Lan in Lindoria fiel, falls ihr euch erinnert.«


    Jeder erinnerte sich daran. Es war geschehen, bevor sie gegen Sharkan kämpften, und Frethmar erinnerte sich mit dumpfen Gedanken an die beiden Vampire, die dafür gesorgt hatten, dass ein schwarzes Monster den Lichtwurm fraß, bei lebendigem Leibe. Liebe Güte, das war so lange her, aber die Erinnerung schmerzte noch immer, zumindest, wenn man wieder vereint war. Es war anders, als sich mit geschriebenen Worten zu erinnern, es war ... intensiver, als wäre es erst gestern geschehen.


    »Erinnert ihr euch noch an einen Mann, der Voork Stronk hieß?«, fragte Haker. »Ich jagte ihn, da er meine Familie getötet hatte.«


    »Ach der?«, fragte Frethmar. »Diese Auflösung fehlt mir noch in meiner Ode. Haker Flack, der fehlerlose Kopfjäger findet ausgerechnet den Mörder seiner Familie nicht.«


    »Es dauerte zwei Jahre, bis ich ihn fasste. Er versuchte, sein Leben mit einem Papier freizukaufen, das er dem verwirrten Kapitän abgenommen hatte. Ich ging auf den Handel ein.«


    »Und hast Stronk laufen lassen?«, fragte Connor.


    Haker grinste hart wie eine Rasierklinge. »Ja, zwanzig Meter. Dann tötete ich ihn.«


    Sie schwiegen. Immer noch derselbe grausame Mann. Ein guter Freund, den man nicht zum Feind haben wollte.


    »Das Papier zeigt die Portale, die es auf Mittland gibt. Ihr wisst davon?«


    Selbstverständlich wussten sie von den Portalen. Zu viele Erinnerungen gab es daran.


    »Das besondere an diesem Papier ist, dass wir nun wissen, wo diese Portale sind, wo sie beginnen, und wo sie enden. Mit dieser Portalkarte kann man durch Mittland reisen, wie man will, und zwar völlig zielgerichtet.«


    Sie sperrten die Münder auf.


    Was Haker in Händen hielt, war ein Artefakt, für den Könige Kriege führen würden.


    »Und warum bist du noch immer der Haker Flack, den wir kennen?«, fragte Connor und stützte sich auf sein Schwert. »Alles in Mittland hat sich geändert. Alles ist düster, Drachen, wohin man blickt und ein grausamer König, der alles beherrscht.«


    »Während die Veränderung geschah, befand ich mich auf einer Reise durch ein Portal. Ein schier unglaublicher Zufall. Ich ging aus einem hellen Mittland, und landete in Gidweg, in einer schwarzen Welt. Es dauerte, bis ich das begriff, doch was immer auch geschehen sein mag – während meiner Reise konnte es mir nichts anhaben.«


    »Wow«, sagte Frethmar, dem nichts Besseres einfiel.


    »Oh Mann ...«, sagte Connor, dem es wohl ähnlich ging.


    »Und was wolltest du auf meiner Insel?«, fragte Frethmar.


    »Studien, lieber Fret. Seitdem ich reisen kann, wohin ich will, erkannte ich meine wahre Aufgabe. Lernen und aufschreiben.«


    »Wie es der Blinde Magister tat, der die Karte zuerst fand«, murmelte Frethmar. »Offensichtlich bringt sie bei allen, die die Karte haben, Wissensdurst mit sich.«


    Haker verzog das Gesicht. »Reisen bildet, mein Freund.«


    »Yepp!«


    »Und wo sind wir?«, fragte Connor.


    Haker studierte die Karte. Er blickte auf. »Wir sind auf der Insel Dalven. Sagt euch das was?«


    Sie starrten sich an. Und ob ihnen das was sagte.


    »Wie weit ist die Hauptstadt, Loreon, entfernt?«, fragte Connor.


    Haker zog die Schultern hoch. »Das weiss ich nicht. Hier war ich noch nie. Eigentlich ...« Er lächelte schräg. »war ich am liebsten im Süden. Wo es schönen Weiber gibt und die Sonne scheint.«


    Frethmar knurrte. »Das kann ich nachvollziehen.« Vor weniger als einer Woche war er selbst noch dort gewesen, hatte aus seinen Texten gelesen, war entführt worden, befreit und nun mit seinen alten Gefährten zusammen in einer ihm fremden Welt. Und im Süden war er nie ein Kind von Traurigkeit gewesen. Schöne Weiber gehörten zum mindesten für einen berühmten Autor, und auch wenn man ein vernünftiger Zwerg war ... sie waren überall bereit, denn einer, der schrieb, einer, der Sharkan getötet hatte, war nicht nur ein Held, sondern musste ...


    Er wurde aus seinen Phantasien gerissen, als Trevor sagte: »Wenn wir auf Dalven sind, werde ich meine Aufgabe erledigen. Ich werde die magische Formel stehlen, dann wird wieder alles sein, wie es war. Das ist meine Aufgabe, denn ich bin ein Meisterdieb.«


    »Das wirst du«, sagte Connor. »Niemand von uns könnte das.«


    Trevor nickte stumm.


    Haker fragte: »Und warum habt ihr euch nicht verändert?«


    »Dank Trevors Vaters«, sagte Connor. »Er warnte uns rechtzeitig, und Steve konnte uns mittels Magie retten.«


    »Also auch ein Zufall«, sagte Haker.


    »Nichts hat sich geändert«, ging Frethmar dazwischen. »Nach wie vor glaube ich nicht an Zufälle. Alles hat seinen Sinn.«


    »Auch, dass Trevors Vater starb?«, fragte Ceyda traurig.


    Sie schwiegen, dann sagte Haker mit einer Sanftheit, die man ihm nie zugetraut hätte: »Der Tod lächelt uns alle an.«


    »Na und?« Trotzig warf Ceyda den Kopf in den Nacken, eine junge Frau, die überfordert war.


    »Man kann nur zurück lächeln«, sagte Haker. »Es mag ein schwacher Trost sein, aber was hat man mit dem Tod wirklich zu schaffen?«


    Nun blickte auch Trevor den Albino an.


    »Bin ich, ist er nicht. Ist er, bin ich nicht.« Haker senkte den Blick. »Dein Vater hat keine Schmerzen mehr, sondern du hast sie. Er ist bei den Göttern. Doch du bist auf Mittland. Also lasst uns zusehen, dass wir überleben. Denn Mittland gehört den Lebenden.«
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    Niemand hatte damit gerechnet.


    Aquita war wie ein Paradies, eine Oase des Friedens, doch nun änderte sich alles.


    Die Kuppel verdunkelte sich und schien sich nach innen zu wölben.


    Schneller, als die Gefährten es begriffen, waren alle Menschen verschwunden, sie hatten sich sozusagen in einem Atemzug aufgelöst, und Dunkelheit kam über die Stadt, die auch von den Maguslichtern nicht erhellt wurde.


    »Verdammt, was geschieht hier?«, fragte Bob.


    »Magie, Bobba«, gab Bluma zurück.


    »Haben wir etwas falsch gemacht?«, fragte Aichame. Sie war erstaunlich tapfer, bedachte man, dass sie kaum Reize der Außenwelt erfahren hatte, und nun in ein Abenteurer gestürzt war, dass einem Menschen den Verstand rauben konnte.


    Bob schnaufte und sagte: »Ich will mit Sheng sprechen!«


    Es donnerte hinter ihnen, Häuserwände bröckelten, als beständen sie nur aus Gips, Bodenbeläge brachen hoch und splitterten, dann schob sich ein Schädel über eine Hütte zu ihnen, und sie starrten in Shengs Augen.


    »Das alles bist du! Kein Haus ist echt, keine Mauer wirklich!«, donnerte Bob. »Ich bin dein Vater, erinnerst du dich?«


    »Ja.«


    »Ich trug dein Ei. Ich brachte dich zum Leben.«


    »Ja.«


    »Dann solltest du endlich begreifen, dass ich dir sage, was zu tun ist.«


    Sheng zeigte seine Zähne, schwache Feuer tanzten um seine Nüstern, dann zog er die Lefzen nach hinten und schien zu lächeln.


    »Ja.«


    »Na also«, murmelte Darius.


    »Ich bin Bob von Fuure, Häuptling und Drachenreiter. Und ich blickte in Sharkans Angesicht!« Bob schwitzte, seine Glieder zitterten, und Bluma hatte Mitleid mit ihm, der tapferer war, als je ein Barb zuvor gewesen war, sie eingeschlossen. In diesem Moment liebte sie ihren Bobba mehr denn je, auch wenn sie ihre Momma über alles vermisste. Was mit ihr geschehen sein mochte? Ging es ihr gut? Nein, auch sie würde eine andere sein. Ein Grund mehr, Mittland wieder zu fügen.


    »Du hast mich zu dir geholt, weil ich dein Vater bin, weißer Drache Sheng!«, sagte Bob, und seine Stimme blieb fest. »Weil du mir vertraust!«


    »Ja.«


    »Dann höre auf, mit uns zu spielen. Wir alle sind tapfere Leute, die nicht wollen, dass Mittland bleibt, wie es ist. Wir alle wollen ändern, aber das geht nicht, wenn wir wie in einem Traum wandeln, den du für uns erschaffen hast.«


    »Soll ich die Kuppel wegnehmen?«


    »Nein, denn dann würden wir sterben!«


    »Soll ich Dreanthor zu Ruhe rufen?«


    »Nein, denn dann würde Aquita sterben!«


    »Was forderst du von mir?«


    »Ich will dich reiten!«


    Die Gefährten bekamen den Mund nicht mehr zu, sie wurden immer nervöser, denn was Bob verlangte, schien undenkbar. Dieser Drache war so groß, so übermächtig, er war wie eine Urgewalt.


    Sheng wartete einen Moment, dann sank sein Schädel hinter den Aufbau, es gab dumpfe Geräusche, und er tauchte in der schmalen Straße auf, wobei seine Krallen den Boden aufrissen. »Reiten?«


    »Ja, Sheng! Denn gemeinsam können wir Mittland befreien!«


    »Du bist ein lächerlicher Barb. Du träumst. Was sollte ich alleine dort oben anstellen? Ihr jedoch habt Sharkan getötet, weshalb ihr stärker seid als ich.«


    »Bei Bross und Broom!«, wetterte Bob. »Nur, weil uns einmal das Glück hold war, glaubst du, Menschen sind dir überlegen?«


    »Ja.«


    »Das sind wir nicht, Sheng. Das waren wir nie.«


    »Aber ihr habt die Drachen gezähmt und unterdrückt. Ihr Zweibeiner wurdet Herren über die Drachen. Alles dort oben ist dunkel, voller Feuer und elender Schwingungen. Es herrscht keine Liebe mehr, es gibt nur noch Asche und Grauen.«


    »Umso wichtiger ist es, zu zeigen, dass ein Drache niemandem Treue schuldig ist.«


    Es war, als hätte Bob einen Schlag getan.


    Sheng verharrte, doch die Extraktion seiner Muskeln ließ Aquita beben. »Was hast du gesagt?«


    »Ein wahrer Drache ist keinem Herrn etwas schuldig!«


    Sheng starrte Bob an. Seine Reptilienaugen glühten.


    »Ich verlor meinen Kopf durch die Klinge eines Messers«, summte der weiße Drache. »Der Schmerz war unendlich. Ich sah die kalten Augen des Lessan, und ich vergaß sie nie. Aber ich spürte auch euern Mut, und während mein neuer Kopf wuchs, versprach ich mir, euch zu finden. Dreanthor tat es.«


    »Der auch du bist. Er ist alles hier und er ist dein Ego, das nach Mittland geht. Es gibt nur dich hier unten am Grund des Meeres, und du bist ein Wesen der Magie. Wie sonst sollten wir hier überleben? Wie sonst könntest du das alles schaffen, uns etwas zeigen, dass wir so sehr wünschen, und doch nur ein Traum ist? Du bist ein Gott, Sheng!« Bob rotzte und spuckte aus. »Du hast dich auf den Grund des Meeres zurückgezogen, um hier einsam und alleine zu wachen. Doch glaube mir, meiner Tochter, die den Lord von Unterwelt besiegte, und meinen Gefährten, von denen einer Sharkan tötete – du bist ein Gott!«


    »Ja.«


    »Dann handele auch so!«


    »Ihr müsst es tun, und wenn ihr das nicht wollt, geht. Ich werde euren Traum beenden, und ihr werdet ertrinken.«


    »Was würde Sharkan sagen, wenn er dich erlebte?« Bob wagte sich noch weiter vor. »Was würden deine Drachenbrüder und deine Schwestern sagen, wenn sie wüssten, dass du dich auf dem Grunde des Meeres versteckst wie ein feiger Dämon? Du hast den Wunsch, dass alles wieder gut wird.«


    »Ich sah das Wesen, dass geschaffen wurde, um Erinnerungen zu nehmen. Es ging in den Mahlstrom und brachte Unterwelt nach oben und Oben nach Unterwelt. Die Magie implodierte und schuf ein Paradoxon.«


    Bob, der nicht wusste, was der Drache meinte, sagte tapfer: »Dann ändere es!«


    »Gegen diese Mächte kann ein einzelner Drache nicht ankämpfen.«


    »Und was sollen wir tun?« Bob war erschöpft, ihm fiel nichts mehr ein.


    »Folgt meinen Wünschen, oder sterbt.«


    »Dann stirbst auch du.«


    »Nein, ich lebe ewig.«


    »In Dunkelheit? Versteckt? Du bist die einzige Instanz der Liebe, die es noch gibt.«


    Bluma traute ihren Ohren nicht. War das ihr Vater? So sprach er? Er war kein gewöhnlicher Barb mehr, er war ein Herrscher, ohne es zu wissen. Ein kleiner, dicker Mann, nach menschlichen Maßstäben hässlich, aber nichtsdestotrotz tapferer als jeder Held, der ein Schwert führte. Sie liebte ihn so sehr, dass sie ihren Mund hielt, denn es gab nichts zu sagen. Das alles tat ihr Bobba.


    »In Ordnung, Sheng, mein Sohn. Dann werde ich sterben«, sagte Bob seltsam gelassen. »Dann ertrinken ich und meine Freunde. Und nichts hat sich geändert. Tue es, nehme die Magie von uns und vernichte Aquita, diesen wunderbaren Traum.«


    Der Drache schlängelte sich näher zu ihnen, wobei er Schwierigkeiten hatte, in die schmale Gasse zu gelangen. Sein Schädel war ganz nahe bei Bob, fast hätte er den Barb umgeworfen. Das Maul öffnete sich, und Bob schloss die Augen. Dieser Schädel alleine war so groß wie er.


    Auch Bluma schloss die Augen. Es war vorbei.


    Darius drückte sie an sich, schweigend.


    Aichame seufzte und blieb ansonsten still.


    Saymoon nestelte in seinem Beutel. Er nahm die Flöte auf und begann zu spielen.


    Es waren traurige Töne, die sich aufschwangen wie Kolibris, die vor einer Blüte im stillen Flug verharren, Harmonien, die so klar und sauber wirkten wie Aquita, wie das Lied der Stadt, wie eine Melodie dessen, was der weiße Drache geschaffen hatte, sie wirkten wie flüsternder Regen, wie heimeliger Nebel, wie ein Sonnenaufgang über einem Gebirge, Melodien, sie den Frieden des neuen Tages verhießen, wie Tautropfen, die von Farnen sprangen wie winzige glitzernde Wesen, die sich mit dem Boden vereinten, wie Glühwürmchen, die den Nachthimmel erleuchteten, wenn der Mond sein Gesicht versteckte und wie der Duft des Neuen, den ein Mensch aufsog, wenn er nach einer gut durchschlafenen Nacht die Fenster öffnete, um den Duft und die Hoffnung des neuen Tages zu begrüßen.


    Und Sheng weinte.


    Der weiße Drache verlor silbern glitzernde Tränen, die über seinen Schädel, über sein Maul rannen und wie Perlen zu Boden tropften, wo sie in tausend Stücke zersprangen.


    Saymoon lächelte zufrieden.


    Bob sagte: »Das war wunderschön.«


    Shengs Maul klaffte auf. »Nicht schön genug, falscher Vater!«


    Im selben Moment brach die Kuppel über ihnen zusammen, salziges Meerwasser ergoss sich auf sie, und Aquita versank im Traum dessen, der es erschaffen hatte.
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    Trevor saß auf einem Stein und starrte vor sich hin. Viele Jahre lang hatte er gehofft, seinem Vater eines Tages wieder zu begegnen. Nicht Grodon war derjenige, wie ihm früh klar geworden war.


    Und nun war sein Vater tot.


    Sie gemeinsam hätten die Welt aus den Angeln heben können, denn sie waren unschlagbar, wie der Kampf gegen die kriechenden Drachen und die schwarzen Zwerge bewiesen hatte. Es war ein Tanz zweier Menschen gewesen, die sich noch nie in Harmonie bewegt hatten, und dennoch wusste, wie man es tat.


    In diesem kleinen Moment hatte Trevor zu seinem Vater eine Verbundenheit gefühlt, wie nie zuvor. Sie kamen aus derselben Schule, waren auf gewisse Weise Sklaven ihrer Ideen gewesen und hatten bewiesen, dass sie eine Einheit bilden konnten. Sie waren stark gewesen, waren Vater und Sohn!


    Und nun war Trevor alleine. Wieder alleine. Seine Mutter war gegangen, sein Vater hatte ihn verleugnet.


    Nie hatte er sich wirklich alleine gefühlt, denn stets hatte er Grodon gehabt und seine Kameraden, doch diese wenigen Minuten seines Lebens hatten ihm einen Vorgeschmack dessen gegeben, was normale Menschen Einsamkeit nannten.


    Er konnte nicht trauern, Tränen flossen nicht, aber er vermisste die verpassten Möglichkeiten. Er hatte sich mit seinem Vater nicht ausgesprochen, so vieles war zwischen ihnen ungesagt geblieben.


    Ceyda kam zu ihm.


    Sie setzte sich neben ihn, attraktiv wie immer, aber auch tapfer.


    Sie sagte nichts, sondern wartete.


    Er blickte sie an und verzog seinen Mund.


    Sie drückte ihn an sich. Er spürte ihre Wärme und ihre Anteilnahme. Sie war wie ein Kätzchen, das seine Krallen zeigen konnte, doch nun war sie voller Mitgefühl. Er legte seinen Kopf an ihre Schulter und roch ihr Haar. Dabei starrte er ins Nichts und dachte.


    Dachte daran, was sein Vater verursacht hatte. War er, Trevor, ein anderer Mann? Hatte nicht auch er einem Sklaven die Hoden abgeschnitten und ihn getötet? Nur weil es sein König befohlen hatte? War er ein besserer Mann? Nein, gewiss nicht. Und desto mehr er darüber nachdachte, begriff er, dass er Teil eines Planes gewesen war.


    Er sah sein Mutter vor sich, die im stinkenden Stroh hockte und weinte, und ihm alles erklärte. Seine Mutter, die von Darius’ Sohn getötet worden war, wofür der alte Manndämon nichts konnte, dennoch ...


    Zu viel war geschehen in den letzten Tagen, zu viel hatte er verloren.


    Er war so glücklich gewesen, als König Connor sich seiner Dienste vergewisserte – alles schien anders zu werden, sein Leben schien einen Sinn zu bekommen. Er würde für einen guten Mann stehlen. Er würde tun, was er gelernt und gewollt hatte, aber er würde es nicht für einen Kerl tun, der wahllos tötete.


    Und nun hatte sich die Welt geändert.


    Wie gelassen sein Vater in der Hütte gesessen hatte. Wie selbstverständlich er ihm den Weg nach draußen erläutert hatte. Wie verantwortlich der Mann gewesen war, als er begriff, was er getan hatte. Nur deshalb war er noch der Trevor, der er stets gewesen war.


    Ceyda streichelte seinen Rücken. Noch immer sagte sie nicht.


    Und Trevor fing an zu weinen.


    Tränen rannen ihm aus den Augen, über die Wangen, in den Mund.


    Und Ceyda hob den Kopf, und küsste jede einzelne davon weg.


    


    


    Frethmar sagte: »Hier scheint alles ganz normal zu sein, Alter. Wenn du Dandoria erlebt hättest, würdest du dich wundern. Drachen, wohin man blickt, und der Himmel voller Ruß und Asche.«


    Die Sonne schien.


    Es war ein milder Tag und der Wind war gefällig. Er bewegte die Blätter der Birken und sorgte für einen frischen Hauch.


    Haker nickte. »Wenn wir wollen, könne wir überall hingehen. Dorthin, wo das Leben ist.«


    »Das Leben?« , fragte Connor. »Oder die Einsamkeit der Natur?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Haker zurück. »Auch für mich ist das alles neu und fremd.«


    »Dann lasst uns nach Loreon gehen, zur Stadt der Diebe, wie man sie früher nannte«, sagte Frethmar. »Dort hat Trevor eine Aufgabe.«


    Sie sahen zu Trevor, der ihnen den Rücken zudrehte, und mit Ceyda auf einem Felsbrocken saß.


    »Er muss vergessen«, sagte Frethmar. »Aber er ist ein harter Mann. Er kann das.«


    »Ist schon seltsam«, sagte Connor. »Unser Ziel war diese Insel, und ausgerechnet dorthin bringst du uns?«


    Haker grinste schräg. »Es war das einzige Portal in der Nähe.«


    Connor nickte und kratzte seinen Kopf. »Da geht es mir wie Frethmar. Ich glaube nicht an Zufälle.«


    Haker reckte seinen Hals, was grausig aussah, und sagte: »Dann fange damit an, mein Lieber.«


    »Wie weit ist es bis nach Loreon? Ich habe Hunger«, sagte Frethmar.


    »Keine Ahnung, wie weit«, gab Haker zurück.


    »Lasst uns aufbrechen, sonst verhungern und verdursten wir.«


    Connor lächelte. Das war Frethmar, und so würde er immer sein.


    


    


    Sie näherten sich der Stadt, und je näher sie ihr kamen, desto mehr änderte sich der Himmel.


    Am gelbsüchtigen Himmel spalteten Blitze die eiternden Wolken. Ein ungewisses Licht lag wie Mehltau auf der kargen Landschaft. Büsche hatten haarige Blüten von der Farbe fauligen Fleisches, und erneut stießen Blitze herab, als gelte es, die Spannungen zwischen Wirklichkeit und Unwirklichkeit zu entladen. Die Häuser waren zwar grau, doch dabei wirkten sie wie schmutzige Klumpen, die ein Kind in einen Haufen Matsch geworfen hatte. Es gab ein reges Treiben, doch sogar Connor benötigte seine Sehhilfe nicht, um zu erkennen, dass auch in Loreon eine Vielzahl Drachen durch die Gassen krochen, auf ihnen geritten wurde wie auf Pferden, und nun tatsächlich einige von ihnen, nicht viel größer als Bergadler, in die Höhe stiegen und über der Stadt kreisten.


    Ein Gebäude überragte alle anderen.


    »Das Haus von König Cam«, sagte Trevor dumpf. »Von außen groß und dreckig, von innen auch. Kein Palast, aber unübersehbar.«


    »Und wo findet man die Diebesgilde?«, fragte Frethmar.


    »Nicht weit entfernt. Seht dort, das flache Gebäude, das wie ein Bauernhof wirkt, doch es handelt sich nicht um Ställe, sondern um die Unterkünfte der Novizen. In diesem Mittland werden es vermutlich Ställe für Drachen sein, keine Ahnung.«


    »Lebt dort der Mann, der die Magie entfesselte?«, fragte Connor.


    »In einem Nebengebäude, funkelnder und reicher ausgestattet als Cams Unterkunft.«


    Haker musterte die Freunde. »Ihr wisst also, warum das alles geschehen ist?«


    Frethmar schilderte es ihm in wenigen Sätzen. Der Albino nickte und sagte: »Wer mit der Magie spielt, kommt dabei um.«


    »Zumindest wir besitzen unsere Erinnerungen noch«, sagte Ceyda. »Das macht uns stark. Dank Trevors Vater konnten wir uns in letzter Sekunde retten. Und Dank der Hilfe von Steve und Bluma.«


    »Wie es ihnen ergangen sein mag?«, fragte Frethmar, dessen Magen unversehens so laut knurrte, dass alle zusammen zuckten.


    »Ich hoffe, wir sehen sie bald wieder«, fügte Connor hinzu. »Doch nun müssen wir aktiv sein. Wenn wir zugrunde legen, was Trevors Vater sagte, befindet sich die Lösung des Rätsels in einem der Gebäude dort unten. Ein Fall für einen Meisterdieb.« Er blickte Trevor an, seine Miene strahlte Wärme und Verständnis aus. »Falls du dazu bereit bist, Trevor. Oder willst du dir zuvor ein paar Tage Ruhe gönnen?«


    Trevor schüttelte den Kopf.


    »Dann lasst uns in die Stadt gehen. Vielleicht finden wir eine Schenke, in der wir uns sättigen können«, sagte Frethmar.
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    Nach Bruder Daniels Tod leistete Grodon Abbitte. Er betete viele Stunden lang, doch Arkhos schwieg.


    »Rede bitte mit mir«, murmelte Grodon, während Schweiß von seiner Stirn tropfte.


    Er hatte die Leiche des Novizen nach Einbruch der Dunkelheit in den Garten gebracht und dort vergraben. Da alle Brüder im Gebet versunken waren, beobachtete ihn niemand dabei, genauso wenig traute man sich, Grodon zu fragen, wo er während der Gebetsstunde gewesen sei.


    »Bitte zeige dich mir, Arkhos.«


    Doch der Gott der Gerechtigkeit schwieg. Grodon rappelte sich auf und trat zum Fenster. Er blickte hinunter auf das Treiben in der Stadt. Er hatte genug davon, genug von schleimigen Drachen, von Zweibeinern in Lederkluft, von Gewalt, die sich allerorts zeigte und davon, dass Rod Cams Männer für eine Ordnung sorgten, die stets eskalierte und das Volk unterdrückte.


    Grodon wollte sich soeben wegdrehen, als er eine Gruppe Zweibeiner gewahr wurde, die fremdartig gekleidet waren, unter ihnen ein Weib in fadenscheinigem Stoff, gänzlich anders angezogen wie die Frauen der Insel, die ihre Vorzüge nur dann zeigten, wenn eines der großen Feste, bei denen heftig gesoffen wurde, stattfanden.


    Er konnte sich nicht erinnern, dass ein Schiff angelegt hätte und fragte sich, woher die fremden kamen.


    Ein großer Mann mit Schwert, das Weib, ein Zwerg mit Axt, ein hagerer Kerl in Wildlederkleidung, weißen Haaren und einem roten Stirnband und ein schlanker dunkler Mann mit fast schwarzer Haut und geschmeidigen Schritten.


    L’ordynn Grodon stockte der Atem. Er kannte diesen Mann. Nicht persönlich, aber aus seinen Träumen. Ein Mann, der ihm so oft in seinen Träumen erschienen war, dass er wie ein alter Bekannter erschien.


    Die Gruppe bahnte sich ihren Weg durch eine Schneise aus Körpern, ohne für Aufregung zu sorgen. Auf Dalven war man Fremde gewohnt, denn bevor Rod Cam nach Osten gegangen war, hatten hier viele Schiffe aus anderen Regionen angelegt. Lediglich die helle Kleidung der Fremden sollte für Aufmerksamkeit sorgen, andererseits waren die Bürger von Loreon so betriebsam, dass sie keine Blicke dafür hatten.


    Grodon hätte am liebsten das Fenster aufgerissen, um der Gruppe Einhalt zu gebieten, dann erinnerte er sich seiner Verpflichtung als Meister der Arkham, die ein lautes oder hektisches Handeln nicht zuließ, schloss das Fenster und spurtete die zwei Treppen hinunter, bis er auf der Straße stand. Um Haaresbreite wäre er über einen Schlängeldrachen gefallen, der ihn anzischte und mit den Zähnen klapperte. Seine Schuppen richteten sich auf und gaben einen erbärmlichen Gestank frei. Grodon zog die Kapuze über den Kopf und senkte den Blick. Er faltete die Finger vor den Bauch und schritt voran, wobei seinem scharfen, im Schatten liegenden Blick nichts entging.


    Wer war der dunkelhäutige Fremde? Warum träumte er von ihm? Und warum war der Mann seinen Träumen entstiegen und nun leibhaftig in Loreon?


    Grodon war kurz davor, die Verfolgung aufzugeben, als er die Gruppe um eine Ecke biegen sah, hinter der sich eine Schenke befand. Also waren die Fremden auf eine Mahlzeit aus. Das war gut so.


    Tatsächlich sah er soeben noch, wie der blonde Hüne mit dem Schwert durch die Schwingtür verschwand.


    Grodon ging gemessenen Schrittes, ignorierte eine Mutter, die ihren ungehorsamen Kindern Ohrfeigen verpasste, und trat in die Schenke. Eine wie viele andere in Loreon, einfach ausgestattet, mit Stühlen, Tischen, einem einfachen Tresen und kleinen Weinfässern, die man pro Tisch füllen lassen und leeren konnte, wenn man nicht andauernd den Wirt rufen wollte. Grodon orientierte sich und sah, dass die Gruppe sich in den Schatten setzte, fast alle mit dem Rücken zur Tür. Er setzte sich nicht weitab und sperrte seine Ohren auf, während er ein Bier bestellte, das ihm unverzüglich gebracht wurde. Er war einer der Arkhambrüder und genoss Respekt. Außerdem wusste man, dass die Arkham in gewisser Weise eine Opposition zum König darstellten, zumindest einen Ausgleich, wofür sie bewundert wurden.


    Der König wusste das, und ließ die Brüder in Ruhe, denn sich mit den Arkham anzulegen konnte eine Bürgerrevolte bedeuten. Zu viele Söhne einflussreicher Familien gehörten inzwischen dem Orden an, und nachdem Grodon hatte durchblicken lassen, auch den Weibern eine Heimstatt zu gewähren, gab es nicht wenige Einflussreiche, die ihre schwangeren oder frigiden Töchter gerne gut aufgehoben wussten, wo man sie getrost vergessen konnte.


    So wusch eine Hand die andere.


    Die Arkham hatten moralisch und ethisch eine einwandfreie weiße Weste. Sie standen im Ruf, gerecht zu sein – und wer war das heutzutage noch?


    Eigentlich sollte es keine Kunst sein, Gerechtigkeit walten zu lassen, da der Wunsch danach in jedem denkenden Zweibeiner verankert war, doch in den Zeiten von Rod Cam und seinen Drachen war diese Redlichkeit abhanden gekommen wie eine wertvolle Feder, die der Wind weggetragen hatte.


    Ich glaube, Meister, Ihr belügt uns!


    Das hatte Daniel gesagt, und wenn Grodon seinen Träumen folgte, hatte der Getötete die Wahrheit gesagt. Doch wie soll man eine Lüge gestehen, wenn man sie zwar ahnt, aber selbst nicht kennt? Es war zum verrückt werden!


    Und nun dieser Mann ...


    Grodon lauschte, aber die Gruppe sprach leise, man wisperte, dann fuhr der Meister der Arkham hoch, denn er hatte seinen Namen vernommen. Und der Mann aus seinen Träumen hatte ihn gesprochen. Er verkroch sich noch tiefer unter seine Kapuze und war froh, nicht erkannt zu werden. Vielmehr musste es einen Grund dafür geben, dass der Fremde über ihn redete.


    Der Wirt bediente die Gruppe, brachte ihnen frisches Brot, Käse und Schinken, Wasser und Bier. Es wurde geschmatzt und gerülpst und einmal schlug der Zwerg mit der Handfläche auf den Tisch und rief: »So lässt sich’s leben.«


    Erstaunlich war, dass niemand lachte. Grodon hatte den Eindruck, in ihrer Mitte hocke eine stille Trauer, und als er den Mann aus seinem Traum aus den Augenwinkeln und dem Schatten der Kapuze musterte, begriff er, dass eben jener Mann das Zentrum der dunklen Wolke war, die über der Gruppe schwebte.


    »Mein Vater sagte, die Formel, das verdammte Buch, was auch immer, muss sich bei ihm befinden«, sagte der Mann.


    Die junge Frau drückte sich an ihn und beide strahlten eine unverkennbare Vertrautheit aus.


    Der Mann mit den glatten weißen Haaren und dem hässlichen Gesicht eines lebenden Toten, fragte: »Er hat ein Monster aus Nebel geschaffen, das Erinnerungen stahl? Hat er das gewollt?«


    »Vermutlich nicht«, gab der Mann aus dem Traum zurück. »Aber es hat sich verselbständigt, ist eigene Wege gegangen. Er hat mit der Magie experimentiert und ein Ungeheuer geschaffen, dass sich mit Unterwelt vereinte und Mittland komplett verändert hat. Jedenfalls erklärte es mein Vater so. Und alles das konnte nur gelingen, da er einem Blinden Magister magische Formeln stahl, sie vermutlich kopierte, also noch bei sich haben muss ... falls er noch existiert. Wir sollten uns nach ihm erkundigen, und wenn wir wissen, wo wir ihn finden, werde ich die Nacht dazu nutzen, um zu zeigen, was ich kann. Ich werde in sein Haus gehen, und nach Dingen suchen, die Mittland wieder zu dem machen, das es einst war.«


    »Fragen wir den Wirt«, sagte der Blonde.


    »Ja, fragen wir ihn«, sagte der Zwerg. Er winkte. »He, Wirt ... wir haben eine Frage an Euch.«


    Der junge Mann mit Bauch und Vollbart, ging zu seinen Gästen. »Was kann ich für Euch tun, Fremder?«


    »Wir suchen einen Mann. Er heißt L’ordynn Grodon. Habt Ihr eine Ahnung, wo wir ihn finden?«, fragte der Mann aus dem Traum.


    Ein kalter Blitz zuckte durch den Meister der Arkham.


    So also sprichst du mit mir, Arkhos? Habe ich lange genug gebetet? Hast du meine Schuld vernommen? Werde ich nun bereuen?


    »Den Meister der Arkham?«, fragte der Wirt.


    »Arkham?«, hakte der Mann aus dem Traum nach.


    Grodon beugte sich tiefer über sein Bier, dann begriff er, wie lächerlich das war. Seine Kutte verriet ihn, und so war es auch.


    »Da müsst ihr nicht lange suchen, Fremde«, sagte der Wirt. »Dort sitzt er. Dort, an diesem Tisch.«
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    Die Kuppel über Aquita brach zusammen, und Wassermassen ergossen sich in die Stadt, so mächtig und unfassbar großartig, dass die Gefährten für einen winzigen Moment ihre Angst vergaßen. Sie starrten nach oben, wo der Himmel über ihnen einzustürzen schien, und schlossen mit ihrem Leben ab.


    »Sheng! Warum tust du mir das an?«, brüllte Bob. »Ich werde tun, was du verlangst. Verdammt, ich tue es!«


    Es war zu spät, erkannte der Barb und wartete auf das fächerartig wirkende Wasser, in dem er ertrinken würde, er und seine Tochter Bluma und seine Freunde Saymoon, Darius und Aichame.


    Unversehens bildete sich ein Wirbel, das Wasser schien inne zu halten, es drehte sich, sauste quirlig ineinander, bildete Myriaden Tropfen, die funkelten, als falle das Licht von drei Sonnen aus verschiedenen Winkeln auf die Gischt eines Wasserfalls, wirkte wie ein gigantischer Regenbogen, nein, wie drei, vier davon - dann war der Spuk vorbei. Aus den Wirbeln wurden Wolken, die sich übereinander türmten, und noch immer gab es Luft zum Atmen. Die Wolken strebten auseinander und formten ein neues Dach. Nicht einziger Tropfen fiel zu ihnen herab, nicht ein Wasserstrahl nässte sie. Es war wunderschön und beklemmend.


    Alles war so wie zuvor, und der weiße Drache erhob sich vor ihnen wie ein Berg aus Schuppen, Zähnen und Macht. Seine Stimme donnerte erstaunlich kraftvoll.


    »Wie kommst du dazu, mir den erforderlichen Mut abzusprechen, Barb? Was fällt dir ein, mich in Frage zu stellen? Und glaubst du tatsächlich, ich zerstöre diese Welt? Eine Welt, in der zu leben es sich lohnt, auch wenn alles, was ist, nur durch mich geschaffen wurde. Dennoch sind die Aquitaner Wesen mit eigenen Gedanken, mit eigenen Zielen, Wünschen, Träumen und Bedürfnissen.«


    Die Gefährten blickten nach oben, dann zum Drachen und wieder nach oben, und ihre Gesichter zeigten deutlich, dass sie nicht glauben konnten, was geschah, denn es war gegen das Gesetz der ihnen bekannten Götter. Wasser floss nach unten, und nichts konnte es aufhalten, nicht, wenn es einmal fiel. Doch Sheng war es gelungen, er schuf aus der Wasserblase eine feste, formbare Masse.


    »Ich begreife nach wie vor nicht wirklich, was diese Stadt bedeutet«, sagte Darius. »Lebewesen, die sind, weil du bist und Dreanthor. Lebewesen, die du genauso schnell wegzaubern kannst, wie du Wasser festhältst. Und doch gestehst du all dem ein Ziel und somit einen Willen zu.«


    »Das ist Aquita. Sie besteht aus Liebe und Glück. Willst du Liebe um den Hals tragen, willst du Glück kneten?«, gab der Drache zurück.


    »Das ist sogar mir zu kompliziert«, gab Bluma zu.


    Der Drache beschnüffelte die Barb. »Es ist ganz einfach. Die Liebe ist ein Wunder, das immer wieder möglich, und das Böse ist eine Tatsache, die immer vorhanden ist. Ein Wunder ist nicht zu fassen, nicht zu heben, nicht zu verstauen. Das Böse hingegen liegt auf dir wie ein Stein, den du anheben magst, aber nicht wegwerfen kannst. Und dieser Stein drückt dich zu Boden. Wenn du die Wahl hast, was wählst du?«


    »Die Liebe«, flüsterte Bluma.


    »Genau das tust du, Bluma. Sie ist nicht stofflich, sie ist nicht materiell, nicht gegenständlich, und doch hat sie ein Gesicht, eine Form. Das mag sich wiedersprechen, aber wer sagt, dass es einfach ist, Dinge zu begreifen?«


    Bluma nickte. »Und die Wesen in Aquita sind Wesen der Liebe?«


    »Sie leben wie du und ich.«


    »Mmpf«, machte Bob. »Und nun hast du uns deine Macht bewiesen. Ich meine, wir haben genug geredet. Wirst du uns von Dreanthor über die Kuppel bringen und ersaufen lassen, oder wirst du mit uns kommen?«


    Sheng stieß einen Laut aus, der wie Donnerhall klang, und es dauerte eine Weile, bis die Gefährten begriffen, dass der Drache lachte. Er beruhigte sich und sagte erstaunlich sanft:


    »Wenn deine Überredungskunst das Ergebnis deines starken Willens ist, kann ich mir keinen besseren Reiter vorstellen als dich, Bob von Fuure.«


    Bob strahlte. Er hatte es geschafft, hatte den Drachen überredet, hatte ihm Mut und Kraft geschenkt, ein kleiner dicker Mann von einer kleinen runden Insel im Mittmeer. »Und was geschieht mit meinen Freunden?«


    »Saymoons Musik ist die Wahrheit, die in Schönheit wohnt, also reine Poesie. Darius’ Leben ist ein Füllhorn der Einsicht. Blumas Erfahrungen sind wie Samen, die aus der Klugheit erwachsen sind. Aichames Einsamkeit war die Schule für ihren Geist, die ein heiteres Bewusstsein schuf.« Er grollte. »Ihr alle reitet mich gemeinsam.«


    Sie sahen sich an.


    Der Drache fragte: »Doch gegen wen, Drachenreiter, kämpfen wir?«


    Bob grummelte. »Ich dachte, du weißt das.«


    Sheng erhob sich auf seine Klauen und reckte den langen Rücken. »Ich glaube, ich weiß, was wir tun.«


    »Was stellst du dir vor?«, fragte Bob.


    Sheng bellte so laut, dass die Gefährten um ihr Gehör fürchteten. »Wir gehen nach oben und rotten das Übel aus. Mit Stumpf und Stiel. Wir schaffen eine neue Grundlage. Eine frische, saubere Basis. Jeder Zweibeiner wird sterben, alle dunklen Drachen vernichtet, kein Stein bleibt mehr auf dem anderen. Und aus den Trümmern wird im Laufe der nächsten Zeitalter ein neues Mittland entstehen. Ein Land der Liebe und des Friedens.«


    Entsetzt starrten die Gefährten den weißen Drachen an.


    »Und wir beginnen dort, wo die Quelle allen Übels ist. Dort, wo man die abnormsten Experimente mit den Drachen macht, ekelhafte Kreaturen züchtet und alles, was unsere Rasse bedeutete, für immer zerstört.«


    »Wo ist das?«, hauchte Bob, dessen ganzer Körper zu zittern anfing.


    »Auf einer kleinen Insel, deiner ehemaligen Heimat, Reiter Bob. Auf Fuure!«
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    Grodon sprang auf, doch bevor er an der Tür war, verstellte ihm der blonde Mann den Weg, das Schwert gezückt. Mit einer raschen Handbewegung schlug er dem Meister der Arkham die Kapuze vom Kopf, drehte ihn in den Schankraum und fragte: »Ist er das, Trevor?«


    Trevor erhob sich langsam, fast angestrengt. Er ging Schritt für Schritt auf den Mann in der braunen Kutte zu. »L’ordynn Grodon«, sagte er leise. »Er ist es. Mein Lehrmeister, Ziehvater und Vernichter von Mittland.«


    L’ordynn Grodon blickte den jungen Mann an, und in seinem Gesicht zuckten Muskeln, die Augen verengten sich. »Ich kenne Euch nicht und habe keine Ahnung, was Ihr von mir wollt.«


    »Nein? Dann sollten wir uns dringend unterhalten«, fauchte Trevor.


    »Ich werde nun gehen. Ich habe zu beten.«


    »Ihr wartet, bis Ihr meine Fragen beantwortet habt.«


    »Bei allem Respekt, Fremder, aber der Meister der Arkham lässt sich von niemandem sagen, was er zu tun hat.«


    »Dann wird es Zeit, das zu lernen, Grodon!«


    »Hört auf seine Worte«, sagte Connor und lächelte verbindlich. »Und verzeiht, dass ich Euch die Kapuze ...«


    In diesem Moment geschah etwas, das niemand erwartete.


    Ungeachtet seiner Kutte schnellte der Mann auf die Knie, sein Fuß traf Connor mit einer solchen Kraft am Schienbein, dass der Hüne taumelte. Mit einer tänzerisch anmutenden Drehung huschte Grodon daraufhin unter Connors Abwehr hindurch, sprang auf, und flog durch die Luft, drehte sich dabei, während sein Fuß den Mann unters Kinn traf, was ihn auf der Stelle außer Gefecht setzte. Connor stürzte, und konnte noch im richtigen Moment das Schwert zur Seite fallen lassen, damit er sich nicht daran verletzte.


    Trevor hatte sein Messer gezückt, doch auch er hatte keine Chance gegen die blitzartigen Bewegungen, mit denen Grodon kämpfte. Es wirkte, als hinge sein Ziehvater an Fäden, als seien die Gesetze der Natur aufgehoben. Er beherrschte einen Kampfstil, denn noch niemand von ihnen gesehen hatte, war geschmeidig wie eine Katze, und schleuderte trockene, knallharte Schläge, die so schnell kamen, dass Connor und Trevor die Bewegungen kaum wahrnahmen.


    Sofort war Frethmar da, doch bevor der Zwerg seine Axt gezogen hatte, unterlief der Mann in der Kutte den Angriff, drehte sich wie ein Derwisch auf der Stelle, und sein Tritt stauchte Frethmar den Kopf nach hinten, wodurch der Zwerg für einen Augenblick nur noch Sterne sah und der Länge nach auf den Rücken fiel.


    Haker warf sein Messer, was in der Vergangenheit eine Garantie für Treffsicherheit gewesen war, doch hurtig wie eine Natter wich Grodon dem Stahl aus, sein Arm ruckte nach hinten über die Schulter, während er sich in einer gebeugte Position befand ... und fing das Messer im Flug. Bevor Haker registrierte, was geschehen war, steckte es in seiner Schulter und katapultierte ihn aus dem Stand zurück auf den Stuhl, der unter ihm zusammenbrach.


    Frethmar rannte dorthin, wo Grodon tanzte und stürzte sich auf den Mann, der blitzschnell auswich, das Knie in die Höhe zog und mit einem schnappenden Doppelschlag alles beendete. Frethmar heulte auf.


    Connor, der höllische Schmerzen im Kiefer hatte, rappelte sich auf, tastete nach seiner Waffe und versuchte, einen festen Stand zu finden. Das war unheimlich. Dieser Grodon schlug mit einer Härte, die auch Holz, vielleicht sogar Stein zertrümmert hätte, dabei war er geschmeidig, gelenkig und schnell. Jeder Hieb, jeder Tritt traf sein Ziel.


    Bevor Connor sich fand und sein Schwert heben konnte, donnerte der Fuß des Mannes in seinen Magen, Connor seufzte ergeben und fiel vornüber, wobei er sich den Magen hielt, und gegen das Gefühl wehrte, die Innereien auszuspucken.


    Frethmar richtete sich auf die Ellenbogen, Trevor stemmte sich stöhnend auf, und Grodon rief: »Wirt, ich brauche Seile, und zwar schnell.« Mit raschen Fußbewegungen wischte Grodon die Waffen der Angreifer zur Seite, während im Hintergrund Haker stöhnte und seine Schulter hielt, in der noch immer sein eigenes Messer steckte. Ceyda war über den Albino gebeugt und sprach ihm Mut zu.


    Der Wirt gehorchte.


    In der Zwischenzeit erholten sich die Gefährten, und Connor wollte sich soeben wieder auf Grodon stürzen, als Trevor rief: »Lass ab. Er beherrscht eine Kampfeskunst, die der unsrigen weit überlegen ist. Er wird uns eher in Stücke hauen, als dass wir ihn besiegen.«


    »Das sind vernünftige Worte«, sagte Grodon, der völlig gelassen wirkte. Weder atmete er schnell, noch schwitzte er.


    Frethmar glaubte sich in einem Alptraum. Ein einzelner Mann hatte gegen die mächtigsten Kämpfer von Mittland gewonnen? Mit ein paar platzierten Schlägen? Ohne Rücksicht auf die stählernen Waffen?


    »Ich bringe ihn um«, knurrte Connor, und Frethmar versuchte, seine Axt zu greifen. Trevor hockte auf den Knien, aus seinem Mund tropfte Blut.


    Grodon stieß einen hellen Laut aus, seine Arme wirbelten, brachial und dennoch scheinbar mühelos donnerte er ein Stakkato von Schlägen auf die massive Tischplatte, und die Tischplatte zersplitterte, zerstob unter den Händen des Mannes und brach in zwei, nein drei Teile auseinander, klappte zusammen wie Feuerholz.


    »Das mache ich mit euch, wenn ihr mich erneut angreift«, sagte Grodon seelenruhig. Sein Rücken verdeckte die Tür. »Dir, Hüne, versetze ich mit dem Handballen einen solchen Schlag gegen das Herz, dass es auf der Stelle zerplatzt. Und dir, Zwerg, reiße ich mit einer einzigen Bewegung den Kiefer aus, wie man Kirschen pflückt. Es ist keine Frage der Kraft, sondern eine Sache der Anspannung und Konzentration. Man braucht viele Jahre, um diese Kunst zu lernen.«


    Darius zog es vor, zu schweigen. Er drehte sich um. »Wie geht es dir, Haker?«


    »Tut scheißweh!«


    Der Wirt kam mit Stricken herbei, nicht dick, faserig, aber augenscheinlich haltbar.


    »Fessele ihnen die Hände hinter den Rücken«, sagte Grodon.


    »Oh nein, Mönch! Niemand fesselt einen Barbaren, solange er noch lebt!«, donnerte Connor, warf sich zu Boden, reckte den Arm, rollte sich ab, und sofort befand sich das Schwert in seiner Hand. Mit einer fließenden Bewegung, die im scharfen Kontrast zu seinem Alter stand, sauste die Klinge knapp an Grodons Kniescheiben vorbei.


    Das nur, da Grodon, fast gefällig, einen winzigen Schritt nach hinten getan hatte. Jedem normalen Kämpfer hätte das Schwert die Beine zerschnitten.


    Bevor Frethmar blinzeln und Connor den leeren Schlag abfangen konnte, donnerte der Rist des Kuttenmannes unter seinen Kopf, der Barbar verdrehte die Augen und fiel seitlich zu Boden. Noch immer versuchte er, sich zu wehren, ächzte, stöhnte, um gleich drauf auf den Bauch zu fallen, Grodons Fußsohle im Nacken.


    Frethmar schmerzte es, seinen tapferen und starken Freund so zu sehen, so erbärmlich und erniedrigt, als sei er ein kleiner Junge, der gegen einen Bären gekämpft hatte. Soeben wollte er Connor zur Hilfe eilen, als Frethmar ihn festhielt, denn Trevor sprang voran und sie hätten sich gegenseitig behindert.


    Als spiele er mit Betrunkenen, machte Grodon eine kleine Drehung, die nur aus der Hüfte kam, und sein Ellenbogen donnerte gegen Trevors Rippen. Der Meisterdieb schnappte nach Luft, und ein stechender Schmerz fuhr durch seine Brust. Diesen Augenblick der Verwirrung nutzte Frethmar, um sich, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, auf Grodon zu stürzen.


    Hinter ihm ertönte ein Schrei, der ihn ablenkte, aber nicht so sehr, um nicht kämpfen zu können.


    Hakers Messer surrte, und die blutige Schneide spießte eine fette Blattwanze auf, die es sich an der Holzwand gemütlich gemacht hatte. Grodon jedoch war unversehrt geblieben.


    Die Männer stürzten sich gleichzeitig auf Grodon. Sie stießen gegeneinander, knurrten, fluchten, und unversehens war der Kuttenträger mit zwei geschmeidigen Schritten aus der Gefahrenzone gehuscht wie ein Schatten und hatte die Angreifer der Lächerlichkeit preisgegeben. Bevor Trevor und Frethmar etwas ändern konnten, wirbelte Schläge, ähnlich denen, die die Tischplatte zertrümmert hatten, in die Nacken der Männer, die sich nicht mehr auf den Beinen halten konnten und ächzend zu Boden gingen.


    »Wehrt euch noch einmal, und ich mache wahr, was ich versprochen habe. Ich töte euch mit bloßen Händen!« Grodon spuckte aus und blickte den verstörten Wirt an. »Und nun fessele die Männer, und zwar schnell. Zieh die Seile straff und vergesse nicht den weißen Kerl dort und das Weib. Sollten sie sich wehren, töte ich zuerst den blonden Mann, danach den Zwerg.«


    Wie durch Zauberei erschien ein Goldstück in seiner Handfläche, das er auf den Tresen klatschte. »Gute Arbeit, guter Lohn, Wirt!«


    Er öffnete die Tür, blickte über seine Schulter und stieß einen grellen Pfiff aus. Er rief: »Bringt mir einen Karren. Es gibt Frischfleisch! Und schickt ein paar Brüder her! Hurtig, es eilt!« Er zog die Tür wieder zu und musterte Trevor, der auf den Knien hockte und augenscheinlich heftige Schmerzen hatte. »Du, junger dunkler Mann, wirst mir einige Fragen zu beantworten haben. Deine Freunde werden in Kürze sterben, aber wenn du dich klug anstellst, darfst du vorerst weiterleben. Deine Freunde werden, wie alle Verbrecher, als Futter für die Jungdrachen weggebracht, zur großen Bama nach Fuure.«
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    Bama erinnerte sich nicht daran, jemals einen Mann gehabt zu haben, und sie wollte es auch nicht. Sie hatte ihre Drachen, und das genügte ihr.


    Solange sie sich erinnern konnte, war ihr Leben eine reine Freude gewesen. Nachdem der wunderbare König Rod Cam den schwarzen Drachen Sharkan geritten und in einem Drachenkampf den Südkönig Nj’Akish besiegt hatte, konnte sie sich ihrer Leidenschaft widmen.


    Sie züchtete Drachen.


    Züchten war zu einfach, sie schuf die Drachen.


    Zufrieden schritt sie durch die kleine Stadt, die sich ihrer Aufgabe verschrieben hatte und deren Herrin sie war. Sie liebte die Insel, auf der sie seit ihrer Geburt lebte. Sie wusste, dass Fuure einmalig war. Es war eine Stadt wie keine andere. Sie betrat einen großen Platz auf einem Hügel. Der Hügel war von Häusern umgeben, die gewaltig wirkten, denn sie überragten einen Barb um das Dreifache. Die Mauern waren mit gemeißelten Motiven verziert, Metallrohre zogen sich durch das Mauerwerk wie riesige Würmer, die hier aus der Erde ragten und dort darin eintauchten.


    Unter ihr bebte der Boden, denn der Riese hämmerte auf den Amboss und schmiedete Ketten. Der Geruch nach Rauch und heißem Metall liebkoste ihre Nase, denn die Grubentrolle waren fleißig und feuerten die Gefäße an, in denen die Eier gebrütet wurden, unendliche Glut und Hitze, für die die Sklaven bestens geeignet waren, da ihnen erst dann die Haut von den Knochen dampfte, wenn die Eierschalen brachen. Liebe Güte, es gab so viele von denen. Trolle vermehrten sich Leporis. Und schließlich waren sie gute Drachennahrung. Würde sie gegen ihr Los aufbegehren, würde der Riese sie zwischen seinen Fingern zermalmen.


    Ihr wurde einmal mehr deutlich, dass sie auf einem riesigen Ameisenhaufen der Wunder stand.


    Hier brauchte man keine Wachtposten, niemanden, der aufpasste, denn sie waren alleine auf der Insel, und der Riese würde sie beschützen, denn Fuure war seine Heimat geworden, nachdem der Vulkan und die Lava sein Volk der Steiner hinweg gerafft hatten.


    Sie war stolz auf sich und ihre Barbs, eine Sippe der Drachenzüchter, in der schon die Kleinsten begannen, mit Magie zu experimentieren, falls man überhaupt von Magie sprechen konnte, denn Bama glaubte weniger daran, sondern mehr an ihr eigenes Geschick, Jungdrachen zu paaren und dadurch Ergebnisse zu erzielen, die ganz den Wünschen des Königs entsprachen. Sie selbst hatte den Hitzegrad der Glut entwickelt, mit der es möglich war, Dracheneier in kürzester Zeit auszubrüten, und durch geschickte Kreuzung von Jungtieren hatte sie Formen entwickelt, mit denen sie spielte, wie kleine Barbs mit Lehm, Schlamm und Sand.


    Zu Beginn hatte es bizarre Ergebnisse gegeben. Doch das war lange her, so lange, dass sie sich kaum noch daran erinnerte.


    Drachen mit nur drei Beinen schlüpften aus fauligen Eiern, manche nackt und ohne Schuppen, einige ohne Zähne oder mit drei Augen. Viele waren geschlüpft und wenige Atemzüge später elendig verreckt, doch das hatte Bama eher motiviert, als dass es sie entmutigte.


    Die Grundlage für alles waren vier Eier gewesen, die Sucher gefunden hatten, jedes an einer anderen Stelle von Mittland. Also hatte es sich um ganz unterschiedliche Drachenrassen gehandelt, denn jeder Drache war einmalig. Das jedoch wollte König Cam nicht hören.


    Er benötigte Drachen für den Kampf.


    Andere als Transportiere.


    Dann wieder solche, die man reiten konnte.


    Schwarze und rote Drachen, geschmeidige wie Kriechtiere, manche hart und kraftvoll wie Stahl.


    Auf seiner Reise nach Dalven war er hier eingekehrt und hatte sich sofort mit Bama angefreundet. Seither war sie die Drachenzüchterin des Königshofes, angesehener als die Zwerge von Gidweg, die wohl viel auf sich hielten, jedoch nicht kreativ waren.


    Und seitdem Ronius bei ihnen war, beherrschten die Barbs von Fuure den gesamten Bereich auch um die Insel herum. Kein Schiff, das sich ihnen unbefugt näherte. Kein Gegner, der sie angriff.


    Ronius liebte Bama, denn sie hatte mit ihm gesprochen, als er verzweifelt an Land gestapft war, die Palmen um das doppelte überragend. Und als er ihr vertraute, schuf er mit eigener Kraft die Höhlen, in denen nun die Feuer brannten.


    Ronius war ein guter Freund geworden.


    So gesehen hatte Bama doch einen Mann, wenn auch einen riesigen.


    Sie freute sich, dass in ein paar Tagen ein Schiff aus Loreon eintreffen würde. Einmal im Monat brachte es Verbrecher, die man früher, in alten Zeiten, hingerichtet hatte, jetzt jedoch in den Dienst der Drachenzucht stellte.


    Ronius würde die Verbrecher an Drachen verfüttern.


    Wichtig war, sie leben zu lassen, denn nicht wenige Drachen wurden äußerst lebendig und fanden ihren Instinkt, wenn sie ihre Opfer zuerst jagen und dann schlagen durften, während diese schrien, zuckten und Blut strömte.


    Bama hatte herausgefunden, dass Drachen besser gediehen, wenn sie das Fleisch von Zweibeinern fraßen. Manche waren von Crockerfleisch krank geworden, andere verhungerten, obwohl man ihnen haufenweise Leporis und anderes Kleingetier in den Käfig legte.


    Lediglich beim Fleisch von Zweibeinern fühlten sie sich wohl, und da nicht genug Trolle starben, gab es die Verbrecher aus ganz Mittland.


    Sobald Drachen ein gewisses Alter erreicht hatten, fraßen sie, was sie fanden und waren sehr pflegeleicht. Nicht wenige labten sich sogar an Holz und Kohle, auch ein Verdienst von Bama.


    Sie schritt den Hügel hinunter und traf auf Boik, der sich ihr einst anvertraute, er habe davon geträumt, als Kind ein weißes Drachenei am Strand von Fuure gefunden zu haben. Sie hatten gemeinsam gelacht und getrunken, bis Boik hintenüber vom Stein gefallen war. Der Traum sei ein Zeichen, hatte Bama dem Betrunkenen gesagt, ein Zeichen dafür, in wessen Dienst er sich stellen solle. Nun war er erwachsen und ein treuer Pfleger.


    »Die Dalgons machen Schwierigkeiten«, sagte Boik. Sein flaches rundes Gesicht war hübsch, seine strohigen Haare wunderbar verfilzt. »Sie versuchen, sich gegenseitig zu fressen. Sie denken an nichts anderes. Ich werde sie trennen müssen. Außerdem scheint mir, dass ihnen endlich proportionale Auswüchse auf dem Rücken wachsen.«


    »Das ist ja wunderbar«, gab Bama zurück.


    »In der Tat. Wenn deine Züchtung sich durchsetzt, wird man bald keine Drachensattel mehr benötigen, denn der Reiter kann sich zwischen zwei Höcker setzen, die ihn halten. Leider starben dieses Mal erstaunlich viele Jungtiere, deren Auswüchse so schnell wuchsen, dass die Winzlinge davon regelrecht zerquetscht wurden. Sie müssen schreckliche Schmerzen gelitten haben.«


    »Nur der Schmerz schafft neues«, sagte Bama. »Sie starben für eine gute Sache.«


    »Wohl wahr, Bama. Wenn ich richtig gezählt habe, erwarten wir in den nächsten Tagen frisches Fleisch?«


    »Wenn das Schiff pünktlich ist ...«


    Boik grinste. »Wunderbar. Das wird ein Fest. Wollen wir bei den Tolgens den Jagdtrieb fördern?«


    Bama lachte. »Ich verstehe, was du meinst. Ein paar von denen in die Arena schicken, damit derjenige etwas zu fressen bekommt, der sich am besten durchsetzt.«


    Auslese war wichtig, schwaches Erbgut zählte nicht.


    »Daran dachte ich.«


    »Ist das denn noch nötig?«


    »Noch zwei oder drei Generationen sollten wir das tun. Dann werden sie ihren Platz im Leben behaupten.«


    Bama klopfte Boik auf die Schulter. »Ich habe jetzt zu tun. Grüße deine Familie, lieber Boik. Freuen wir uns auf das Spektakel. Ich bin gespannt, wie sich die Tolgens gemacht haben.«


    Boik tippte sich grüßend an die Stirn und ging davon.


    Hoch erfreut blickte Bama dem Barb hinterher.


    Sie hob den Kopf in den milden Wind, der vom Meer kam und die rußigen Palmen beugte. Sie schmunzelte zufrieden.


    Bevor sie ihre Höhle betreten konnte, begegnete ihr Biggert. Der Barb war Lehrer, aber nur hin und wieder, denn Bama fand es wichtiger, dass die Kinder lernten, wie man mit Drachen umging, als unwichtige Dinge, die mit Fuure nichts zu tun hatten.


    Biggert war ein kluger Mann, der mit Begeisterung Drachenhaut fertigte, mit denen König Cam die Leinen seiner Schiffe umtäute. Außerdem war er geschickt darin, Drachensehnen zu spannen, um die Takelage der Königsschiffe zu verstärken, sodass sie niemals reißen würde, mochte ein Sturm noch so heftig wehen.


    Doch am besten war er dann, wenn es galt, überflüssigen Jungdrachen die Haut vom Leibe zu ziehen, um daraus Kleidung zu fertigen. Je jünger der Drache, desto feiner seine Haut, und am feinsten war sie, wenn das Jungtier noch lebte, während Biggert und seine Männer ihm den Mantel auszogen. Das musste etwas mit dem Blutkreislauf zu tun haben, nahm Bama an, die nur selten anwesend war, wenn das getan wurde, da sie das wütende und schmerzerfüllte Schreien und Kreischen der Drachen störte.


    Grausamkeit war ihr zuwider.


    Sie war eine Barb, die schuf, nicht eine, die Schmerzen liebte.


    Was Biggert tat, was in der Arena geschah, gehörte zu ihrem Leben. Das war nichts Besonderes. Deshalb liebte sie Ronius. Wenn es ihm zu viel wurde, weil wieder eine Brut verkommen war, riss er den Jungdrachen die Schädel ab wie es ein normaler Zweibeiner mit jungen Tauben machen würde. Dann lachte er stets und sagte mit seiner tiefen rollenden Stimme, man spüre gar nicht, wie die Schädel sich vom Körper lösten.


    Bama betrat ihre Höhle. Sie war von Grubentrollen in den Fels gehauen. Man erwartete von ihr, so zu leben, während andere Barbs in Hütten hausten. Hütten aus Palmenzweigen und Wareikenholz. Sie schlugen die Wareiken mit Äxten. Zwar wuchs kein Baum jemals nach, aber das interessierte nicht. Das Holz war hart wie Stahl und haltbar.


    Sie schloss die Tür.


    Mannrich, ihr Hausdache, erwartete sie schon. Er saß auf einer Stange und flatterte begeistert durch die Höhle.


    »Momma ist wieder da«, sagte Bama.


    Der Drache kreischte, dann leckte er sich das Maul.


    Bama wusste, worauf er wartete. Es war ein schöner Tag und sie fühlte sich wohl, also warf sie ihre Kleidung ab und legte sich auf die Schlafstatt. Sie spreizte die Schenkel.


    Mannrich setzte sich dazwischen. Seine großen runden Augen sahen niedlich aus, seine Zunge war lang und feucht.


    Mannrich entstammte eine Züchtung, die nicht gelungen, ein Auswurf, der zufällig geschehen war. Sie hatte den Winzling in ihre Höhle genommen und dressiert. Der Drache würde niemals größer werden als einer ihrer Unterarme maß. Er war einer, dem Ronius den Schädel abreißen musste, doch dieses niedliche Tier behielt sie. Das akzeptierte man, denn sie war die Herrin von Fuure. Mannrich war für ihr Vergnügen da. Er war treu, und er wusste genau, was sie wollte.


    Sie schloss die Augen und überließ sich seiner geschickten Zunge.
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    Wächter nahmen ihnen die Fesseln ab, da man sie offensichtlich nicht fürchtete. Warum auch? Sie waren von Mauern umgeben, die feucht schimmerten, schimmelig und stinkend nach Zeit. Grodons Brüder hatten sie auf einen Wagen gelegt und hergebracht. Es war schrecklich entwürdigend gewesen.


    Connor, Frethmar, Haker und Aichame richteten sich auf, nachdem Grodons Brüder sie aufs Stroh geworfen hatten wie Unrat. Trevor war mitgenommen worden und nicht bei ihnen.


    Connor rieb sich das Kinn. »Verflucht, wieso konnte er mich besiegen?«


    Haker rieb sich die geschundenen Rippen und murrte: »Er beherrscht eine Kampftechnik, die uns unbekannt ist. Unglaublich schnell. Es hatte den Anschein, auch ohne Kraft.«


    »Ohne Kraft?«, krähte Frethmar los. »Also mir tut alles weh.«


    »Ja«, nickte Connor. »Er schlug, tanzte und wehrte sich wie ein Geist, ich hatte ich nicht einmal das Gefühl, dass er mit Kraft kämpft.«


    »Unglaublich«, ächzte Haker, dessen Blutung von Ceyda gestoppt worden war. »Er fing mein Messer.«


    »Und du hast es dir herausgezogen und zurückgeworfen«, sagte Frethmar. »Du bist noch immer hart wie ein Stein, oder?«


    »Meine Schmerzen sagen etwas anderes, mein Lieber«, sagte Haker und ließ sich ins Heu sinken.


    Frethmar testete seine Zähne ab, auf die er stolz war, sie waren alle noch da.


    Haker sah aus wie eine Leiche.


    Connor hockte auf den Knien und schüttelte den Kopf. »Er hat Trevor nicht erkannt, und doch hatte ich das Gefühl, er weiß, wer er ist.«


    »Auf jeden Fall sind unsere Pläne, nach denen er die magische Formel stiehlt, vom Tisch«, sagte Frethmar. »Jetzt werden wir zu Drachenfutter werden.«


    »Auf Fuure«, murmelte Connor. »Habt ihr das gehört, oder irre ich mich? Sagte er etwas von Bama auf Fuure? Von Bobs Weib?«


    »Sie ist nicht mehr Bobs Weib«, entgegnete Haker. »Genauso wenig wie Grodon noch der Meister der Diebe ist. Alles, wirklich alles hat sich verändert. Diese Welt, dieses Mittland, ist nur noch ein Sumpf, ein Haufen Dreck!«


    »Wie wäre es, wenn du in diesem Verlies ein Portal findest?«, fragte Frethmar.


    Der ehemalige Kopfjäger richtete sich auf. »Es gibt eines ganz in der Nähe, aber für uns ist es so weit entfernt wie der Himmel.«


    »Ich werde mich wehren«, sagte Connor. Er schob seinen Kiefer vor, seine Augen blitzten. »Ich lasse das nicht zu.«


    »Oh Mann«, sagte Frethmar. »Du kapierst nicht, dass die alten Zeiten vorbei sind, nicht wahr? Wir reisten voller Mut, und wurden von einem einzigen Mann zu Matsch gehauen. Ich frage dich, was wir jetzt noch tun sollen? Wir sind alt geworden, hilflose Greise, die ...«


    »Halt die Klappe, Zwerg!«, schimpfte Connor.


    Ceyda ging zu Haker und versorgte, so gut es ging, seine Wunde. Es waren keine inneren Organe verletzt, aber die Wunde könnte sich entzünden, was fatal wäre.


    Haker verzog das Gesicht. »Ich werde es überleben.«


    Sie legten sich hin und versuchten, zu sich zu finden. Connor schlief ein, Frethmar schnarchte, Haker grummelte vor sich hin, Ceyda weinte leise.


    


    


    »Ich reiste durch Mittland«, erzählte Haker, nachdem alle erwacht waren. »Und ich lernte. Ich gestehe, dass ich die Portale dann, wenn meine Barmittel zur Neige gingen, für kleinere Diebstähle nutzte, aber nur dann. So vergingen zwanzig Jahre wie im Fluge.«


    »Ich wurde zum König gekrönt«, sagte Connor. »Und ich langweilte mich jeden Tag. Zwanzig Jahre lang. Ich liebte den Frieden und ich liebte Dandoria, aber ich hasste es, Königstracht zu tragen und zu repräsentieren.«


    »Ich reiste und las aus meinen Oden. Es war eine herrliche, einsame Zeit«, sagte Frethmar. »Zwanzig Jahre lang war ich alleine, obwohl mir die Massen zujubelten.«


    »Ich lebte innerhalb schöner Mauern, und war eine hochgelobte Frau. Ich war so gut wie tot, denn nichts würde mein Leben ändern«, sagte Ceyda.


    »Werden wir Bob, Bluma und die anderen jemals wiedersehen?«, fragte Frethmar.


    Sie sahen sich an, und in dem Verlies schien das Licht zu verlöschen. Sie waren deprimiert, ohne Hoffnung, sie fühlten sich verloren und unwichtig, nichts schenke ihnen Hoffnung, und so hungerten sie, froren in der Nacht, hatten Durst und verloren jegliches Gefühl für die Zeit.


    


    


    Sie wussten nicht wie viel Zeit vergangen war, aber sie wussten, dass sie sterben würden, wenn nicht etwas geschah.


    Durst quälte sie.


    Frethmars Lippen waren aufgesprungen, und Connors Gesicht wirkte im fahlen Licht, das durch das kleine Oberlicht in das Verlies fiel, aufgedunsen und gleichzeitig hager.


    Ceyda leckte an ihrem Handrücken, eine verzweifelte Geste.


    Haker seufzte und fuhr sich mit den Fingern über den Mund, als könne er damit einen Tropfen Wasser herbei zaubern. Er lag auf dem Stroh, bisher hatte ihn das Fieber verschont. Er hatte die Augen geschlossen und wirkte wie ein Toter.


    Schon lange sprachen sie nicht mehr miteinander, denn ihnen fehlte der Speichel, um Worte zu bilden.


    Dann krächzte Frethmar: »Ist das nicht jämmerlich? Wir werden vergessen, wir verhungern und verdursten. Wir sind die Helden von Mittland, doch niemand erinnert sich daran. Alles, wofür wir standen, existiert nicht mehr. Das ist ein scheiß verdammter Alptraum.«


    »Vielleicht wollten die Götter, dass ich gemeinsam mit meinem besten Freund sterbe«, murmelte Connor kraftlos.


    »Fast allen, die ich kannte, durfte ich noch einmal begegnen. Schade, dass Öklizaboraknorr nicht bei uns ist.«


    Hakers Kopf fuhr hoch. Er grinste scheußlich. »Ökliz? So haben wir ihn genannt, den kleinen Wiesel.«


    »Er war kein Wiesel«, grinste Connor. »Er war ein Bailiff.«


    »Meint ihr, der Kleine lebt noch?«, fragte Frethmar.


    »Wer immer das auch ist«, sagte Ceyda schwach. »Heute ist er vermutlich ein Drachenfresser.«


    Frethmar und Connor kicherten. Das tat gut, war wunderbar, war wie ein Licht in ihrer Dunkelheit. Ein letztes Aufbäumen, bevor der Durst sie hinweg raffte.


    »Er würde keine Drachen fressen«, sagte Frethmar. »Er würde sie mit Weisheiten so volllabern, dass sie vergessen würden, Feuer zu spucken.«


    »Ökliz?«, fragte Ceyda. »War er ein Krieger?«


    Frethmar nickte. »Der verdammt kleinste größte Krieger, den du dir vorstellen kannst.«


    Dann schwiegen sie erneut.


    Sie starrten nach oben, oder sie lauschten in sich hinein, doch nirgendwo gab es Stimmen, die ihnen halfen, sie unterstützten, sie retteten. Und wieder schliefen sie ein.


    


    


    Als sie erwachten, schob sich ein grauer Strahl Licht in das Verlies.


    Frethmar und Connor pinkelten an die Wand, erstaunt, dass noch Flüssigkeit in ihnen war.


    Haker saß aufgerichtet mit dem Rücken an der Wand. Er wirkte gesund. »Eine Narbe mehr an meinem Körper«, sagte er kalt.


    »Kannst du dich noch an die Vampire erinnern?«, fragte Frethmar und blinzelte Haker an.


    Der winkte ab. »Alter Kram! Lass es, Fret. Ich lebe nicht in Erinnerungen, ich lebte bis vor ein paar Tagen ausschließlich in der Gegenwart. Glaube mir, ich bin vermutlich einer der wenigen Mittländer, der deine Oden nicht gelesen hat.«


    »Wirklich nicht?« Frethmar zog eine Schnute und sein Bart sträubte sich.


    »Durch Erinnerungen wirst du alt, Fret.«


    »Aber was habe ich sonst?«, fragte der Zwerg.


    »Ja, was hast du sonst? Frage dich und beantworte dir sie Frage selbst«, echote Haker. »Du bist doch so ein Möchtegern-Philosoph. Jedenfalls warst du das früher.«


    Frethmar schwieg. In seinem Gaumen tobten pelzige Ungeheuer, sein Magen schmerzte, er hatte Kopfschmerzen.


    Ceyda richtete sich unversehens auf. »Wie lange noch? Wie lange will dieser Scheißkerl uns noch einsperren?« Ihre Augen glühten.


    »Bis wir anfangen, unser Blut zu saufen«, murmelte Connor.


    


    


    Nun waren sie so weit, dass sie sich erleichtern mussten und es war ihnen schrecklich peinlich. Noch nie hatte Frethmar jemandem dabei zugeschaut ... doch ... er erinnerte sich. Als sie in der Eiswelt auf der Scholle gewesen waren, oder träumte er das? Er fand nichts um sich abzuwischen und versuchte es mit dem Stroh, was ekelig war. Er schüttelte sich und schwor Grodon bittere Rache.


    Dann tat es Ceyda und man sah ihr an, dass sie vor Scham bald starb.


    »Auf einen Scheißhaufen mehr oder weniger kommt es nicht an«, versuchte Frethmar die Situation aufzulockern. Er wunderte sich, woher er die Kraft dazu nahm und dachte an seinen Vater, diesen tapferen Mann, der den Goldschatz getragen hatte, gegen jede Widrigkeit, bis er tot darauf zusammengebrochen war. So würde auch er sein, Frethmar Stonebrock, bei den Göttern!


    Haker drehte sich und versuchte sich mit Liegestützen. Er keuchte und kämpfte. Dabei lief ihm der Rest des Speichels aus dem Mund, der noch eine Hoffnung von Feuchtigkeit in seinem Leib hielt, bis Connor schimpfte: »Lass das, Mann! Du bringst dich um!«


    Seit ein paar Stunden, oder waren Tage vergangen, kauerte Ceyda bei dem Hünen und Frethmar spürte trockene Tränen hinter seinen Lidern, wenn er die beiden anschaute. Zumindest würde sein Freund glücklich sterben, voller Liebe zu einer Tochter, mit der er in seinem Alter und als König nie mehr gerechnet hatte. War das nicht ein wundervolles Märchen? War das nicht eine fabelhafte Geschichte?


    Aber sie hatte kein gutes Ende und Leser liebten Geschichten, die gut endeten.


    So verrann die Zeit wie stinkendes Flüssigkeit, die aus einer Leiche tropft.


    Noch einen Tag vielleicht würden sie überleben, dann würden Durst und Hunger sie töten. Noch einen Tag vielleicht ... wenn die Götter ihnen gnädig waren.

  


  
    


    


    Licht brach in das Verlies und die Gefährten blinzelten in die raue Helligkeit. Bevor sie reagieren konnten traf sie ein Schwall Wasser, dann noch einer. Drei Männer in Kutten gruppierten sich um die Erschöpften und leerten Eimer auf sie.


    Frethmar prustete und schüttelte sich, Connor sprang auf, wankte, hielt sich an der schmierigen Wand fest und half Ceyda auf die Füße. Haker stemmte sich hoch, Wasser im Gesicht. Sie alle leckten es von den Lippen.


    »Mehr«, keuchte Frethmar.


    Ein vierter Mann, in schwarzes Leder gewandet, trat ein. »Ihr stinkt, wie ihr ausseht.« Er hob einen Eimer und eine Schöpfkelle. Er schöpfte Wasser und reichte die Kelle jedem der Gefährten, die gierig tranken. Dann warf er die Kelle in den fast leeren Eimer und sagte: »Raus hier. Das Schiff wartet auf euch. Es geht nach Fuure. Dort warten Ronius und viele hungrige Drachen auf euch.«


    Connor fasste den Mann ins Auge und stieß hervor: »Warum behandelt ihr uns so? Wir sind Reisende und haben nichts ...«


    »Halt die Klappe, Gefangener! Hier wird nicht diskutiert. Es wird getan, was Meister Grodon wünscht.«


    »Pah, den kenne ich nicht!«, fauchte Frethmar, dem schwindelig wurde und dessen Magen grausig knurrte.


    Connor fragte: »Was wisst Ihr über Trevor?«


    »Meint Ihr diesen Kerl, den sich der Meister persönlich vorknöpfte?« Der Mann im schwarzen Leder grinste schräg und nicht unfreundlich.


    »Schwarze Haare, ein schönes Gesicht, schlank und wendig«, sagte Ceyda, die aussah wie der wandelnde Tod.


    »Von mir aus. Das interessiert mich nicht. Wichtiger ist, dass ihr euch in eine Reihe aufstellt, damit wir euch binden können. Wir müssen uns beeilen. Das Schiff legt bald ab.«


    Diese Worte klangen unmissverständlich.


    Obwohl Frethmar und Connor Blicke wechselten, in denen die unausgesprochene Frage stand, ob sie sich wehren sollten, war Haker das Zünglein an der Waage, denn er schüttelte fast unmerklich den Kopf. Sie waren noch zu schwach und hätten keinen Kampf überstanden, schon gar nicht gegen Männer, die möglicherweise genauso geschickt kämpften wie ihr Herr und Meister.


    


    


    Es handelte sich um eine verwahrloste Brigg mit einem großen Laderaum. Man musste kein Magier sein, um zu erkennen, wofür das Schiff gedacht war. Hier ging es nicht darum, mit einem schönen Schiff aufzuwarten, sondern darum, möglichst schnell möglichst viele Gefangene zu transportieren.


    Im Hafen ging es munter zu.


    Viele Menschen, die neugierig beäugten, was geschah. Wispernde Frauen, lachende Kinder, murmelnde Männer, manche angetrunken und laut, andere ausspuckend und zotig. Und wohin man blickte, Drachen.


    Kleine, dicke, langgestreckte oder hochgewachsene Drachen in allen denkbaren Farben oder Mischungen.


    »Das sind keine Drachen, wie wir sie kennen«, sagte Frethmar, dem das Seil den Hals abschnürte, da es so geknotet war, dass ein einziger zu großer Schritt genügte, um nicht nur seines, sondern auch das der Gefährten stramm zu ziehen. Sie waren auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen, waren gezwungen, gleichgroße Schritte zu machen, und jeder Fluchtversuch würde mit dem eigenen und dem Tod eines oder mehrerer Gefährten enden.


    »Das sind degenerierte Wesen, für die deren Schöpfer sich schämen sollte«, zischte Haker, der sich sichtlich unwohl fühlte.


    Cedyas Augen wanderten über die Hafenregion, als hoffe sie einen Blick auf Trevor zu erhaschen, doch der war nicht zu sehen, genauso wenig wie Grodon.


    »Und was ist mit Trevor?«, fragte Haker, während er immer wieder versuchte, sich den schleppenden Schritten der Mitgefangenen anzupassen.


    »Das stinkt mir gewaltig«, sagte Frethmar. »Wir lassen ihn zurück und werden auf ein Gefangenenschiff gebracht. Das ist nicht der Heldenmut, den man von uns erwartet, oder?« Er röchelte, denn versehentlich hatte er einen Schritt zu wenig gemacht und erneut schnappte das Seil um seinen Hals zu, löste sich allerdings auch gleich wieder. Was würde geschehen, wenn es nass wurde? Er wollte lieber nicht daran denken.

  


  
    

    10


    


    


    L’ordynn Grodon musterte den jungen Mann, der von zwei braunen stinkenden Drachen flankiert wurde, die dem Gefangenen auf Zuruf den Kopf abbeißen und die Därme nehmen würden.


    Der Gefangene war drei Tage lang im Kerker gelassen worden, da Grodon andere Dinge zu tun hatte, dann, nachdem er befohlen hatte, die Fremden auf das Schiff zu bringen, welches nach Fuure fuhr, hatte er sich um den Mann gekümmert, der seine Neugier geweckt hatte.


    »Trevor Dar’ont ...«, summte Grodon. »Ich kenne diesen Namen nicht.«


    »Aber ich kenne den Euren, Grodon«, sagte Trevor. Es ging ihm einigermaßen, er war gut versorgt worden, die Kleidung hatte man ihm gelassen.


    »Ich sei Euer Lehrmeister, Ziehvater und Vernichter von Mittland, sagtet Ihr«, fragte Grodon, der sich fragte, warum er sich nicht schon früher um den Mann gekümmert hatte. Die Sache schien amüsant und vielversprechend zu sein. Außerdem hätte er sich dann den bestialischen Gestank erspart, den der Mann verströmte.


    »Könnt Ihr mir nicht diese zwei Untiere vom Leib nehmen?«, fragte Trevor selbstbewusst. »Sie sind nicht besonders erbaulich, Meister. Ihr braucht keine Sorgen zu haben. Wer wie Ihr vier Personen mit einer mir fremden Kampftechnik niederringt, wird mich mit der Spitze seines Daumens zerquetschen wie eine lästige Wanze.«


    Das gefiel Grodon, obwohl er den Zweck der Schmeichelei erkannte.


    »Schert euch weg«, sagte er knapp und machte eine entsprechende Handbewegung. Die Drachen kuschten und rutschten auf dem Bauch in den Schatten, wo sie – zweifelsohne wachsam – verharrten.


    »Lasst uns auf die Terrasse gehen, Trevor Dar’ont. Vor dort aus hat man einen ergreifenden Blick über die halbe Insel, bis hinunter in den Hafen. Das Gebäude ist zwar nicht hoch aber seine Lage ist wundervoll. Man kann bis auf Meer schauen.«


    Trevor nickte. »Ich weiß!«


    Grodon stutzte und wischte sich feinen Handschweiß an der Kutte ab. »Wie kommt das?«


    »Ich habe viele Jahre lang hier gelebt«, sagte Grodon, bis sie zu dem vorgelagerten Gemäuer kamen, über dem sich der Himmel von Mittland erstreckte. »Zu meiner Zeit sah es hier etwas anders aus und es gab noch keine Drachen. Dennoch ist der Schnitt des Gebäudes unverändert.«


    Grodon blieb stehen und starrte den Gefangenen an, den er wie einen Gast behandelte. »Ihr seid mir eine Erklärung schuldig.«


    »Und Ihr mir ein Bad und eine herzhafte Mahlzeit.«


    Grodon verzog das Gesicht. »Wird sich meine Gutmütigkeit auszahlen?«


    Trevor machte die Andeutung einer Verbeugung. »Ganz sicher, Meister.«


    Meister der Arkham!


    Grodon wollte den Mann soeben maßregeln, als er begriff, dass dieser Trevor tatsächlich nichts über die Arkham wusste, denn sein Gesicht war klar und in seinen Augen leuchtete die Wahrheit. Wenn er sich nicht täuschte, würde dieser Trevor seine Welt auf den Kopf stellen, denn das, was hinter den wenigen Sätzen schimmerte, wirkte wie ein wertvoller Diamant, den es zu erlangen galt. Zwar hatte Grodon noch zu wenige Teile, um ein Bild daraus zu formen, doch er ahnte, dass Trevor nicht nur ein Zufall, sondern sein Schicksal war.


    »Ich werde dafür sorgen, dass Euch ein Bad eingelassen wird. Wir werden danach gemeinsam speisen und trinken, Trevor Dar’ont. Dann will ich hören, warum Ihr sagtet, ich sei Euer Lehrmeister und Ziehvater. Und ich hoffe, Ihr entpuppt Euch nicht als Wahnsinniger, der in die Minen gehört, sondern als ein Mann mit Verstand. Meine Geduld ist knapp bemessen.«


    Trevor lächelte freundlich. »Ich werde Euch nicht enttäuschen.«


    


    


    Eine Stunde später saßen sie sich gegenüber.


    Trevors wachsamen Augen entging nicht, dass in jedem Winkel des Raumes ein Drache Wache hielt. Er hatte das heiße Bad genossen und die schmeichelnden Liebkosungen einer dunkelhäutigen Sklavin, die ihn zuerst rasiert und dann eingeseift hatte.


    Nun kaute er, schluckte, trank und kaute erneut. Fett lief ihm übers Kinn. Er tupfte sich mit einem feinen Tuch sauber und wischte sich die Hände ab. Sein Magen spannte und er lehnte sich hintenüber.


    Schlafen, er wollte nur noch schlafen!


    »Ich höre, Trevor«, sagte Grodon, der seine Neugier gezügelt hatte, aber nun zu brennen schien.


    Trevor musterte den Mann und fragte sich, was mit Connor und den anderen Gefährten geschehen sein mochte. Er würde danach fragen. Vor allen Dingen musste er erfahren, wie es Ceyda ging. Sein Herz schlug schneller, als er an sie dachte.


    Grodon schmunzelte. »Ich begreife, wie es Euch nach diesem Mahl geht, aber wir haben eine Vereinbarung. Vergesst nicht, dass es mich nur einen Wink kostet, Euch zurück in den Kerker zu schicken.«


    Trevor winkte ab. »Ist schon gut. Ich habe begriffen. Nur noch einen Becher Wein ...«


    Er trank, rieb seine müden Augen, beugte sich vor und berichtete.


    Er berichtete alles. Die ganze Wahrheit. Dabei behielt er den hageren Mann im Auge. Als er von seiner Mutter erzählte und von L-okien, stand dem Mann der Mund offen. Er schnappte wieder zu und stieß hervor: »Und was bedeutete Euer Vorwurf, ich sei der Vernichter von Mittland?«


    Trevor ärgerte sich darüber, dass ihm dieser Satz rausgerutscht war und ahnte, dass ihn eine Lüge nicht retten würde.


    »Ihr und L-okien habt ein Monster erschaffen, das Mittland in eine andere Zeit gestürzt hat.«


    Er schmückte die Tatsache aus, versuchte eine Art Erklärung, dann schwieg er.


    Grodon brach in schallendes Lachen aus. »Das ist ein schlechter Witz, nicht wahr?«


    »Ich sehe Euch an, dass Ihr mir glaubt.«


    Und so war es. In Grodons Gesicht zuckten tausend Muskeln, in seinen Augen irisierte das Licht, und da Trevor den Mann besser kannte als seinen eigenen Vater und ein Gesicht immer seine Mimik beibehielt, musste der Meister der Arkham, wie er sich jetzt nannte, nichts bestätigen.


    »Ihr glaubt mir, warum auch immer, ist Euch überlassen. Ihr wisst, dass man sich eine solche Geschichte nicht ausdenken kann, außerdem erklärt es Euch, warum ich und meine Gefährten so anders gekleidet sind als alle anderen auf Mittland. Niemand von uns trägt schwarzes Drachenleder, wir wirken gegen jene, denen ich in diesem Mittland begegnete, wie helle Lichter. Wir strahlen nicht das aus, was existiert.«


    Grodon schwieg noch immer. Seine Kiefermuskeln zuckten.


    Trevor wagte sich noch einen Schritt weiter vor. »Vielleicht habe ich Euch sogar manches bestätigt, was Euch in Träumen heimsuchte, vielleicht auch nicht. Jedenfalls ...«


    »Schweigt!«, donnerte Grodon und zwei Drachen fauchten, sprangen auf und legten sich erst wieder, als der Meister ihnen ein entsprechendes Zeichen gab.


    Trevor hielt den Mund und nippte an seinem Wein.


    Grodon beugte sich vor. »Nehmen wir an, Ihr sagt die Wahrheit. Dann bin ich ein Verbrecher, der den Tod verdient hat.«


    Diese Worte schwangen geheimnisvoll und düster.


    Trevor kniff die Augen zusammen und beeilte sich zu versichern: »Nein, das seid Ihr nicht. Was geschah, hat Euer anderes Ich zu verantworten, außerdem bin ich sicher, Euer Plan geriet Euch aus den Händen. Ich war eine Weile mit meinem leiblichen Vater, mit L-okien zusammen. Er erklärte mir alles das, was ich Euch sagte. Und er bereute zutiefst. Es obliegt mir nicht, Euch zu bewerten. Was geschehen ist, geschah in einer anderen Zeit, in einer anderen Welt.«


    Grodon nickte und füllte seinen Becher nach. »Nun begreife ich, warum Arkhos schwieg«, murmelte er.


    Trevor schwieg.


    »Und was wollt Ihr auf Dalven?«, fragte Grodon.


    »Wir müssen die magische Formel finden, die Ihr dem Blinden Magister gestohlen habt. Wir müssen sie benutzen, um Mittland wieder zu dem zu machen, was es war.«


    »Warum sollte das geschehen? Mittland ist ein gutes Land. Ich kenne nichts anderes und ich fühle mich wohl. Ich bin ein Mann, dem man vertraut, der unzählige Jünger befehligt.«


    »Ich würde nicht anders denken, würde ich mich an nichts anderes erinnern. Aber seid gewiss, Meister Grodon, dieses Mittland ist nichts im Vergleich zu dem Mittland, das einst war. Ein Land mit einem blauen Himmel und mit Sonne, mit blühenden Büschen und grünen Wiesen, mit einer prächtigen Hauptstadt und einem weisen König. Seit zwanzig Jahren herrschte Frieden und Unterwelt hatte seinen angestammten Platz.«


    »Das Paradies?«


    »Ich kenne den Begriff nicht«, sagte Trevor. »Aber mir scheint, Ihr redet über einen Ort, in dem die Menschen sich lieben und in Frieden leben.«


    Grodon nickte und rieb sich das Kinn. »So kann man es sagen.« Er fuhr auf. »Und König Rod Cam? Ihr sagtet, auch der existiere in dieser geheimnisvollen Mittlandwelt?«


    »Er und ein anderer König, der im Süden herrscht. Sein Name ist Nj’Akish.«


    Grodon lachte und schlug mit der Handfläche auf den Tisch. »Akish? Er wurde von Cam vernichtet. Von ihm und Sharkan.«


    »In meinem Mittland ist Sharkan Geschichte, getötet von eben jenen Leuten, die ihr festgenommen habt.«


    »Und die heute als Drachenfutter nach Fuure verschifft werden.«


    Trevor überlief es eiskalt.


    Ceyda!


    »Wenn ich Euch richtig verstehe, sind eure Freunde tapfere Wesen? Sie vernichteten den schwarzen Vierköpfigen, waren aber nicht in der Lage, mich zu besiegen?«


    Trevor grinste schräg und nickte. »Sie sind älter geworden.«


    Grodon hob die Brauen. »Und Ihr glaubt, ich weiß, wo die magische Formel sich befindet?«


    »Ja.«


    Grodon schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß es nicht. Und wenn ich es wüsste, würde ich sie Euch nicht geben. Was hätte ich davon, Euch dabei behilflich zu sein, diese Zeit zu ändern, um schließlich als Verbrecher hingerichtet zu werden?«


    »Ihr lebt in einem wahrgewordenen Traum, einem düsteren, stinkenden Traum, Grodon. Nichts von all dem ist, wie die Götter es wollten. Alles ist, weil ein Nebelwesen, das Erinnerungen stahl, durch den Mahlstrom nach Unterwelt ging und diese mit der oberen Welt vermischte. Ein ungesunder, falscher Zustand. Ein Zustand gegen die Gesetze der Natur. Ein Zustand der Krankheit und des Verderbens. Aber eine Krankheit sollte geheilt werden. Und wenn es das Letzte ist, was ein anständiger Mann tut.«


    »Ihr appelliert an meinen Anstand?« Grodon sprang auf. Der Stuhl fiel um. Erneut zischten die Drachen. »Erst vor ein paar Tagen erwürgte ich einen Mann, der sich mir in den Weg stellte. Ich bin nicht anständig, sondern ich verfolge eigene Ziele.«


    »Also seid Ihr nach wie vor derjenige, der ihr stets wart.«


    »Das mag sein, junger Mann. Für mich ändert sich nichts, wenn sich die Welten ändern. Nennt mir einen wirklich plausiblen Grund, warum ich Euch helfen sollte.«


    »Habt Erbarmen mit meinen Gefährten. Wenn es noch möglich ist, bewahrt sie vor dem Tod. Hört Euch an, was mein weiser König zu sagen hat. Lauscht den Worten des Frethmar Stonebrock und blickt in die Augen meiner geliebten Ceyda. Hört, was ein Mann, der ebenso hart ist wie Ihr, Haker Flack, zu sagen hat.«


    Grodon fing an zu schwitzen und beugte sich vornüber, wobei er die Handflächen auf die Tischplatte stemmte. In seinem Gesicht rangen tausend Dämonen. »Ja, vielleicht würde Arkhos dann mit mir reden, vielleicht ...«


    Erneut wusste Trevor nicht, was Grodon meinte, aber dann schnappte es in seinem Verstand und er begriff.


    »Arkhos ist euer Gott?«


    »Er ist der Gott der Arkham.«


    »Und Ihr sucht Zwiesprache?«


    Während Grodon um eine Antwort rang, erkannte Trevor die Verzweiflung in dem Mann und wie sehr dieser nach Absolution suchte, nach einem einzigen Wort seines Gottes, der ihn erretten sollte. Mittland mochte sich verändert haben, Grodon hatte es nicht. Er war noch immer der harte Mann, der einem Ziel folgte, dass er niemals würde erfüllen können. Er war noch immer der Zuchtmeister, auch wenn seine Jünger jetzt keine Meisterdiebe, sondern religiöse Jünger waren. Grodon würde noch immer jeden, der sich ihm in den Weg stellte, vernichten. Und er würde nach wie vor auf Erlösung hoffen für die Dinge, die er getan hatte.


    »Ich weiß nichts von einer magischen Formel«, flüsterte Grodon. »Verdammt, ich weiß es nicht.«


    »Dann lasst mich sie suchen, Meister.«


    »Wie wollt Ihr etwas finden, das nicht existiert?«


    »Ihr selbst habt es mich gelehrt.«


    »Seid Ihr ein Magier?«


    »Auf meinem Gebiet bin ich das, dank Euch.«


    Ceyda! Ich werde dich, ich werde euch alle retten!


    Grodons Kopf schnellte nach vorne wie der einer Schildkröte, die aus ihrem Panzer blickt. »Habt Ihr mich geliebt?«


    Trevor antwortete spontan, aber sophistisch. »Wie einen Vater, der Ihr für mich gewesen seid.«


    »War ich ein guter Vater?«


    »Nein!«


    Grodon fuhr zurück. »Warum nicht?«


    Nun überlegte Trevor genau, was er antworten würde. Jedes falsche Wort konnte zunichte machen, was er in diesem Gespräch aufgebaut hatte. »Ein Vater bleibt auch ein Vater, wenn er straft. Er ist die Ehre der Kinder. Und wer nicht weiß, was er an seinem Vater hat, fürchtet sich nur, ihm ähnlich zu sein.«


    »Und?«


    »Die strengsten Richter für einen Vater, Meister, sind seine Kinder. Verzeiht mir, wenn ich richtete. Ich hatte in Euch keinen guten Vater, aber Ihr habt es versucht. Versucht, an L-okiens Stelle zu treten, denn Ihr liebtet meine Mutter, die nun tot ist.«


    Und nun lächelte Grodon. Er lächelte und nickte und ging zu Trevor, dem er den Weinbecher füllte. Danach ging er zum Fenster. »Kommt zu mir, Trevor.«


    Trevor trat neben ihn.


    Unter ihnen funkelten Feuer, wohin man blickte, huschten Drachen durch die Gassen. Zweibeiner aller Rassen gingen ihrem Tagwerk nach. Das Meer sah aus wie flüssiges Blei, im Hafen dümpelten nur wenige Schiffe.


    »Seht hin«, sagte Grodon. »Für mich ist das schön.«


    »Wie war das Wort, das Ihr benutzt habt? Para ... Pa ...«


    »Paradies?«


    »Ja.« Trevor lächelte. »Stellt Euch vor, das Meer sei blau, die Straßen bevölkert von Zweibeinern, gekleidet in freundlichen Farben, der Hafen voller Schiffe mit weißen Segeln und anstatt der Feuer würden farbige Büsche wachsen und sich bunte Bäume im Wind wiegen. Über all dem strahlt die Sonne aus einem blauen Himmel mit wenigen weißen Wolken, die wie Phantasiegebilde aussehen.«


    Grodon blickte ihn von der Seite an. »So war es?«


    »Ja, Meister. So war es.«


    »Würde Arkhos an einem solchen Ort zu mir sprechen?«


    Trevor blieb bei der Wahrheit. »Ich weiß nicht, wer Arkhos ist, aber ich bin sicher, dass er zu Euch sprechen würde, denn sogar die Vögel in den Blütenbüschen sprachen mit uns, der Himmel sprach mit uns und die sich im Wind biegenden Gräser sprachen mit uns. Sie wussten, dass wir alle ein Teil von ihnen waren, eine Totalität. Und hin und wieder sprachen auch die Götter zu uns und sie weinten goldene Tränen, wenn wir versagten und sie sangen fröhliche Lieder, wenn wir ihnen gerecht wurden.«


    »Eine Frage habe ich noch«, sagte Grodon. Seine Stimme klang wie die eines kleinen Jungen. »Wie du sagtest, hatte ich dich groß gezogen. Und schließlich lerntest du deinen Vater kennen. War er der Mann, den du dir erträumt hattest?«


    »Nein.«


    Dieses eine Wort schien Grodon zu genügen. Er nickte vor sich hin.


    Trevor spürte die Hitze, die der Mann ausstrahlte und den Zwiespalt, der die Seele des L’ordynn Grodon zu zerreißen drohte.


    »Unwichtig, was geschieht«, wagte Trevor einen letzten Sprung und hoffte, sein Ziel nicht zu verfehlen. »Was auch geschieht, ich werde Euer Ziehsohn bleiben. Ich kehre zurück von Connor, dem ich mich verdingte. Ich komme zurück ins Haus der Diebe von Loreon und gehe in die Dienste des Königs. Ich werde Euch Ehre erweisen und nie vergessen, dass ich bin, was Ihr aus mir gemacht habt.«


    »Ihr werdet mein Sohn sein?«


    »Mehr denn je«, murmelte Trevor.


    »Du wirst mir treu sein?«


    »Ja, das werde ich.«


    »Du wirst mich lieben?«


    »Ich werde dich lieben, Vater.«


    »Du würdest alles dafür tun, um dich und deine Freunde zu retten, nicht wahr?«


    Trevor antwortete nicht, doch Grodons Gesicht sprach Bände. Der Meister der Arkham trat zur Seite und blickte Trevor eindringlich an. In seinen Augen leuchtete ein seltsames Feuer. »Du bist meine Nemesis, Junge. Deshalb danke ich dir für dein Vertrauen. Arkhos wird dich segnen!«


    Er winkte und die Drachen stürmten los.

  


  
    

    11


    


    Im Unterdeck war es heiß, es stank nach Schweiß und Urin und das schon, bevor das Schiff abgelegt hatte.


    Frethmar lag angekettet auf einer Holzbohle.


    Connor, Haker und Ceyda neben ihm.


    Außer ihnen gab es noch rund fünfzig weitere Gefangene, die weinten, jammerten und heulten, manche waren ganz still, nicht wenige starrten vor sich hin wie lebende Tote.


    »So etwas habe ich schon einmal erlebt«, sagte Connor dumpf. »Doch es war weniger schlimm. Gegen diese Zustände hier fast schon menschlich.«


    Die Pritschen, jeweils drei von ihnen übereinander und alle der Reihe nach, waren nicht breiter als Frethmars Schultern, sodass er sich kaum bewegen konnte ohne zu fallen, was zu schweren Verletzungen geführt hätte, da die Ketten um Hand- und Fußgelenke zu lang waren, um einen solchen Unfall zu verhindern, aber zu kurz, um ohne gebrochene Knochen davon zu kommen.


    »Wenn ich nicht bald etwas in den Magen bekomme, fresse ich meine Hände«, sagte Frethmar dumpf.


    Ceyda lag zwischen ihm und Connor, Haker genau unter ihm. Das Kleid der jungen Frau war zerrissen, ihr Gesicht voller Schmutz.


    Es polterte über ihnen an Deck, Segel knarrten, Befehle schwirrten und das Schiff legte ab.


    


    


    Waren Minuten vergangen oder Stunden? Vielleicht auch Tage?


    Sie hatten das Zeitgefühl verloren.


    Singende Stimmen von verzweifelten Gefangenen in Sprachen, die sie nicht kannten. Flüche und das Geräusch von Männern und Frauen, die sich übergaben, da sie im Wellengang litten.


    Bald stank es nach Erbrochenem, ein erbärmlicher scharfer Geruch, der Frethmar schier betäubte.


    »Wenn wir bei Bama sind, werde ich ihr in den fetten Hintern treten und sie daran erinnern wer sie ist!«, fluchte er.


    Männer kamen durch den schmalen Gang und stellten jedem von ihnen eine Tonschale hin.


    »Mit so einem Fraß wollt ihr einen Zwerg ernähren? In diesem Matsch wimmelt es vor Maden!« brüllte Frethmar.


    Einer der Wärter stellte sich vor ihn. Frethmar hob den Kopf und blickte dem Mann ins Gesicht. »Es schmeckt dir nicht, Kleiner?«


    Frethmar schnappte nach Luft.


    »Dann sollen es die Ratten fressen!«


    Der Mann schüttete den Inhalt der Schale auf den Boden, und Frethmar hörte sich schimpfen, toben und fluchen, aber irgendwie weit entfernt. Der Wärter entfernte sich. Ketten klirrten, manche weinten, nicht wenige erbrachen sich voller Ekel.


    »Du bist ein Narr«, murrte Connor.


    Frethmar drehte den Kopf und blickte ihn über Ceydas Schultern hinweg aus tränennassen Augen an.


    »Du musst das essen, sonst verreckst du«, sagte Connor und schaufelte den Müll in sich hinein, genauso wie Ceyda, die voller Hunger aß.


    »Typisch unser Zwerg«, ließ Haker sich von unten verlauten. »Immer noch eine große Klappe. Und was nützt sie dir, he?«


    Frethmar ließ sich stöhnend auf den Rücken fallen. »Geh doch einfach wieder nach oben und lass dich auspeitschen, Connor. Vielleicht ergatterst du uns damit ein paar Tage an der frischen Luft und ein ordentliches Steak!«


    Im selben Moment tat es ihm leid. Er hatte auf ein schreckliches Erlebnis angesprochen, das Connor als Sklave auf einem Schiff erlebt hatte, und fragte sich, welcher Teufel ihn geritten hatte, so etwas zu sagen.


    Connor war nicht beleidigt, sondern sagte kühl: »Wenn ich die Gelegenheit habe, werde ich es tun. Aber ich befürchte, diese Brigg wird nicht von einem egomanischen Fat Orloff geführt, sondern von einem Kapitän, der nichts anderes will, als uns so schnell wie möglich nach Fuure zu bringen.«


    »Oh Mann, es tut mir leid«, murmelte Frethmar und hasste die Tränen, die in seinen Bart rollten.


    »Ich muss pinkeln«, sagte Ceyda.


    »Ich auch«, gab Frethmar zurück.


    Connor grunzte wie Bob. Dann schnappte er: »Hört endlich auf, euch leid zu tun. Pisst, wenn ihr wollt. Das kümmert keinen.« Er hob den Kopf und brüllte: »Oder kümmert es einen hier, wer sich vollpisst und wer nicht?«


    Schlagartig war Ruhe im Unterdeck, dann fingen ein paar Gefangene an zu lachen, andere kicherten, nur wenige weinten, vermutlich die Frauen.


    Frethmar war klar, dass sie mit den Nerven am Ende waren. Ausgehungert, durstig, voller Furcht und eingesperrt wie Tiere. Ihre hehren Pläne hatten sich in Luft aufgelöst, und jeder von ihnen war an einem Punkt, an dem man sich wohler fühlte, wenn man den Schuldigen fand.


    »Haker, Arschloch«, maulte Frethmar.


    »He, was’n los?« Die Stimme des Albinos klang schwach.


    »Wegen dir sind wir hier. Wegen dir und deinen bescheuerten Portalen.«


    »Klappe, Zwerg!«, schnauzte Connor, während Haker schwieg.


    Ceyda blickte ihn anklagend an. Frethmar senkte den Blick und wollte sich verkriechen, aber wohin? Es gab keine Decke, die Bewegungen waren eingeschränkt, die Holzplanke unter seinem Körper drückte und kratzte, außerdem war er sicher, dass Schwärme von Flöhen in seinem Bart wuselten.


    


    


    Nach der ersten Nacht kam das Erwachen einem Schock gleich.


    Connor blinzelte und fragte sich, wo er war.


    Dann sah er zur Seite. Ceyda, seine Tochter, schlief noch immer, die Wange auf das harte Holz gedrückt, Frethmar lag auf dem Rücken und schnarchte, Haker unter ihnen war schweigsam, vielleicht schlief auch er noch.


    »Haker?«, wisperte Connor, denn er wollte die anderen Gefangenen, von denen die meisten noch ruhten, nicht stören. »Haker?«


    »Was is’ los?«, kam es von unten.


    »Schläfst du noch?«


    »Blödmann. Na klar schlafe ich, warum sonst würde ich mit dir reden?«


    Connor grinste. »Wie kommen wir hier raus, Haker?«


    »Frag doch deinen Freund Frethmar. Seitdem der Sharkan besiegte, ist er nur noch ein weiches Handtuch mit einer großen Klappe.«


    »Hör mit dem Unsinn aus, Albino. Und du weißt genau, dass er es nicht so gemeint hat. Er ist, wie er ist.«


    »Ein Zwerg.«


    »Ja, und zwar einer der besonderen Sorte. Also, was tun wir?«


    »Hab keine Ahnung.«


    »Was, wenn wir einem Wärter den Schlüssel zu den Ketten klauen?«


    »Und wie? Wir können uns kaum genug bewegen, um uns am Arsch zu kratzen. Und mein Arsch juckt, das sage ich dir. Geht nicht, Mann. Ist zu weit weg. Weit, wie die Sterne.«


    »Reiß dich zusammen, Haker Flack. Oder soll ich Ökliz holen, der dir klar macht ...«


    »Ich weiß, was du meinst und du hast ja recht, Großer.«


    Schweigen.


    Hin und wieder jemand, der erwachte und grunzte, hustete oder leise vor sich hin fluchte.


    Ketten klirrten.


    Dass Schiff rauschte über das Wasser, welches an den Rumpf schlug, aber jetzt gerade, nicht mehr auf und ab, also keine Kotzerei.


    »Wie kommen wir an den Schlüssel, Haker?«


    »Hab keine Ahnung.«


    Connor schwieg.


    Sein Kopf schnellte herum, als Frethmar, der noch immer nach oben starrte, aber nicht mehr schlief, tonlos flüsterte: »Alle große Helden geraten irgendwann in eine Situation, aus der es keinen Ausweg gibt. Alles andere sind nur Geschichten, die sich ein Tintenkleckser einfallen lässt. Das Leben ist kein Buch. Im wirklichen Leben gibt es nicht zu jeder Zeit einen Ausweg, Connor. Oder den rettenden Zufall oder so ...«


    Connor seufzte. Zorn und Verständnis kämpften in ihm. Er wollte nichts Negatives hören. Das brauchte er nicht, gewiss nicht!


    »Hast du gut geschlafen?«, fragte er und riss sich zusammen.


    »Danke der Nachfrage, Fräulein«, knurrte Frethmar.


    »Du nervst mich, Zwerg.«


    »Du mich auch mit deinem ewigen Heldengetue. Kapierst du nicht, wann es vorbei ist? He, wir haben die größten Abenteuer miteinander erlebt, aber irgendwann ist Schluss. Wäre ich der Autor unseres Abenteuer, irgendein schreibender Gott, würde ich uns verrecken lassen, denn alles andere wäre unglaubwürdig.«


    »Du bist bescheuert.«


    »Nein, ich bin Realist. Das hier ist keine Ode der Tapferkeit. Sieh dich an, großer Barbar. Du hast dich vollgepisst, und so stinkst du auch. Das Mädchen zwischen uns ist deine Tochter, und wenn sie aufwacht, wird sich ihr Verstand verdrehen. Haker unter uns kennt keine Lösung für unser Dilemma, und wie es Trevor geht, wissen wir nicht. Dieser Superdieb L-okien hat schon den Löffel abgegeben und genauso wird es auch uns ergehen.«


    Ceyda erwachte, doch sie schien schon eine Weile zugehört zu haben. Mit Augen voller Tränen blickte sie Connor an. »Er soll den Mund halten, Vater. Ich will den Zwerg nicht mehr hören.«


    Frethmar zog eine Schnute und starrte an die Decke des Unterdecks. »Ihr habt keine Phantasie.«


    


    


    Wärter brachten ihnen Wasser. Gelbes, trübes Wasser, das stank. Sie tranken voller Leidenschaft. Danach gab es denselben Matsch wie am Tag zuvor.


    Stimmen, etwas weiter entfernt. Ketten klirrten, dann wurden zwei Körper durch den schmalen Gang geschleppt. Tote, seltsam verrenkt.


    Ceyda überlief es eiskalt. Zu gerne hätte sie sich in die Arme ihres Vaters geflüchtet, doch das ging nicht, da die Ketten zu kurz waren. Auch sie hatte sich in ihr Kleid entleert, und es schauderte sie.


    Neben ihr der Zwerg, den sie scheußlich fand – und den hatte sie massiert? Liebe Güte! - auf der anderen Seite ihr Vater, unter ihnen Haker, der weiße Mann mit dem roten Stirnband.


    Trevor, rette uns!


    Wie ging es ihm? Was war mit ihm geschehen? Warum hatte der siegreiche Kämpfer ausgerechnet Trevor mitgenommen?


    Sie ließ den Kopf sinken. In ihrem Magen rumorte es. Vielleicht rangen dort die Maden aus dem Haferbrei um einen Platz in ihrem Körper?


    Sie liebte Trevor. Sie liebte ihn, seitdem sie ihn gesehen hatte. Und er empfand ähnlich zu ihr, soviel war gewiss. Dennoch war er nicht bei ihr. Stattdessen reiste sie direkt in das Maul eines hungrigen Drachen.


    Sie sehnte sich zurück nach der normalen Welt. Zurück nach Port Metui, wo sie nicht mehr gewesen war, als die Tochter von Aichame, aber dennoch ein gutes, ruhiges Leben gehabt hatte. Sonne und Wärme, Blütenduft und schöne Kleider.


    Ich belüge mich!


    Ja, das tat sie. Und voller Schrecken erkannte sie, dass sie sich in dieser grausigen Situation das erste Mal in ihrem Leben völlig lebendig fühlte. Was immer auch geschehen würde – es war mehr, als das, was sie gehabt hatte, und nur das zählte.


    Lächelnd schloss sie die Augen und lauschte auf die schrecklichen Geräusche der Hadernden, der Sterbenden.


    


    


    Die Zeit hatte für die Gefangenen im Unterdeck keine Bedeutung mehr.


    Stunden verrannen, Tage vergingen.


    Haker wälzte sich von einer Seite zur anderen. Sein Körper schmerzte, da das Holz erbarmungslos war. Die Ketten waren zu kurz, um sich gemütlich hinzulegen, den Körper vollends auf die Seite zu verlagern. Er spürte jeden Ast, jede Fuge, und ihm war klar, dass seine Haut wund war. Sie brannte wie Feuer, ein dumpfer Schmerz, der bis zu den Knochen drang.


    Er fragte sich, ob er sich einen Gefallen getan hatte.


    Er hatte diese Leute, die er seit zwanzig Jahren nicht gesehen hatte, gerettet, aber um welchen Preis?


    Den, nun selbst zu krepieren? Aus Gutheit?


    Und hatte er sie wirklich gerettet, oder nur in ein noch schlimmeres Übel verfrachtet? Die Antwort erübrigte sich.


    Seit zwanzig Jahren reiste er mit der Karte, die er Voork Stronk abgenommen hatte. Eie hatte dieser grausame Mann gejammert, bevor Haker ihm die Kehle durchschnitt. Wie laut hatte er um sein Leben gebettelt. Doch Haker hatte kein Erbarmen gekannt. Dieser Mann hatte seine Familie getötet, hatte sein Leben zerstört, und war, während sie gegen die größte Gefahr kämpften, die Mittland je erlebte – Sharkan! – geflohen, nachdem er einem verwirrten Kapitän, dessen Schiff aus den Wolken gefallen war, diese Karte abgenommen hatte, nachdem er den Ärmsten gnadenlos getötet hatte.


    Hakers düsteren Gefühle gingen mit dem Leben des Mörders dahin, lösten sich auf wie dunkle Nebel.


    Endlich durfte er sagen, er habe stets jeden gefasst, den er gejagt hatte. Nun war er eine Legende.


    Eine Legende, die niemand mehr benötigte.


    Kopfjäger waren arbeitslos, seitdem König Connor den Frieden bewahrte. Also blieben Haker die Reisen.


    Und diese waren sensationell gewesen. Bei den Göttern, er hatte ganz Mittland gesehen. Er war bei den Riesen gewesen, hatte den großen Ronius kennen gelernt. War bei den Orks gewesen, wo einer, der sich Hargor Othos nannte, Häuptling war, er hatte die Nordlande besucht und erlebt, wie ein Schneeriese geboren wurde, er hatte Amazonien besucht, wo alles war, wie zuvor, aber ohne Krankheit, in der Wüste der Fardas war er gewesen und hatte mit diesen freundlichen Menschen gespeist und getrunken, er hatte Gebiete gesehen, die bisher noch unbekannt waren, sodass die Karte von Mittland ergänzt werden musste. Und stets war er ein ganzer Mensch gewesen.


    Und kaum war er den Helden von Mittland begegnet, hatte sich sein Leben verbogen, war in Stücke gerissen.


    Ich habe in zwanzig Jahren nie geliebt!


    Das wurde ihm bewusst, seitdem er Ceyda kennen gelernt hatte. Viele Gegenden, aber keine Frau, der er sich anvertrauen konnte. Lag es daran, dass gewöhnliche Menschen ihn hässlich fanden oder daran, dass er die Vergangenheit, sein Weib und seine Kinder, nicht vergessen wollte?


    Er ächzte, hob den Rücken, um ihn zu entlasten und lächelte.


    Obwohl ihm Frethmars Theatralik auf die Nerven ging, kam er nicht umhin, dem Zwerg Recht zu geben. Nun war alles zu spät. Es gab Situationen, aus denen man sich nicht befreien konnte, mochte Connor noch so sehr in Optimismus schwelgen.


    Sie waren so gut wie tot.


    Und daran würde sich nichts ändern.
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    Sheng erhob sich aus den Fluten von Aquita, hervor aus der schönen Stadt unter Wasser, und strebte nach oben, nach Mittland.


    Er hatte seinen Reiter gefunden, was ihn mit unbändiger Freude erfüllte. Er war endlich ganz.


    Die anderen Reiter, wie hießen sie?


    Saymoon, Bluma, Darius und Aichame, interessierten ihn nur marginal. Zwar begriff er die Verbindung dieser Gruppe Menschen und Barbs, dennoch war für ihn nur einer wichtig.


    Bob!


    Dreanthor, der Maredinc, blickte ihm hinterher. Dreanthor, der alles war, was Aquita ausmachte, und er befahl ihm, nach seiner Abreise alles wieder so zu machen, wie es gewesen war.


    Schaffe Aquita! Belasse es!


    Er war Dreanthor begegnet, als er sich wachsend und voller Schmerzen, ins Meer begeben hatte. Die Wüste der Fardas war nur noch eine gläserne Ebene, die Feuerstätte, in der erwacht war, nur noch eine Erinnerung. Er war nicht größer als der Unterarm eines Menschen, doch ihm war der Kopf neu gewachsen. Also flog, kroch, humpelte er über den Sand, der bald kein Sand mehr war. Sharkans Feuersbrunst ging auf die Fardas nieder, die nur einer waren, der grausame Lessan. Dieser wurde immer wieder er selbst, sobald er starb und kämpfte gegen den schwarzen Vierköpfigen, doch er sollte unterliegen.


    Wer kümmerte sich in diesem Chaos der Feuersbrunst um ihm, um Sheng, der nur ein Ziel hatte, wegzukommen von der Insel des Todes, dorthin, wo es kühl war, denn das Feuer hatte ihn so sehr durchdrungen, dass es ihn für alle Zeiten fressen würde, falls er es nicht unterband.


    Also ging er ins Meer.


    Und er schwamm.


    Er tauchte.


    Und staunte darüber, dass er es konnte.


    Und dann kam er, kam Dreanthor, einer Schlange gleich, die ihn umschloss, die ihr Maul an seines drückte und ihm Atem spendete, ihn rettete und mit nach unten nahm, ganz tief nach unten, wo Aquita war und Sheng wachsen konnte.


    Und bald wurden sie eins.


    Brüder im Geiste.


    Im Gefühl.


    Und Dreanthor, von dem er kaum etwas wusste, nahm ihn auf und schuf mit ihm gemeinsam immer wieder dieselbe Welt, bevor Wasser sie überschlug, sie ertränkte. Und es war eine weiche, schöne, helle Welt, nicht die des Feuers, der Grausamkeit, der Bosheit, sondern des Friedens.


    Hier wuchs Sheng auf, und Dreanthor beugte sich ihm, denn er hatte den Herrn der Helligkeit gerettet.


    Aus dieser geliebten Welt erhob sich Sheng.


    Denn sein Reiter hatte ihn überredet. Sein Reiter, der sich nun fürchtete. Weil er war, wie alle Zweibeiner. Sie wollten Dinge, doch sie überdachten nicht die Konsequenz.


    Er durchstieß die Hülle und raste nach oben.


    Dorthin, wo man ihn fürchten würde.


    Er begriff, dass genau dies seine Aufgabe war. Niemand hätte sein Ei so sorgsam behandelt, wie Bob. Niemand hätte ihm Aufmerksamkeit gespendet, wäre er nicht etwas Besonderes.


    Also sollte es beginnen.


    Er würde die dunkle Welt vernichten, um einen neuen Anfang zu schaffen. Aquita war groß genug für all jene, die reinen Herzens waren. Aquita war eine neue Hoffnung.
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    Bama schritt über den Strand, an dem es einen kleinen Hafen gab, der aber selten angelaufen wurde, da die Schiffe zu viel Tiefgang hatten.


    Also wurde die Fracht außerhalb entladen und auf Booten an Land gebracht.


    Sie drehte sich um und blickte zu dem Riesen empor, der sich über sie erhob wie ein Gebirge. Ronius war stets dabei, wenn neues Fleisch für die Drachen angeliefert wurde. Sie konnte sich auf ihn verlassen, denn er kümmerte sich nicht um das Geheul und Gezeter der Zweibeiner, sondern nahm sie wie Spielzeug, warf sie auf Karren, und denen, die zu laut heulten, drehte er an Ort und Stelle den Kopf auf den Rücken.


    Nie würde sie den Tag vergessen, an dem Ronius nach Fuure gekommen war. Bei Bross und Broom, wie sie sich gefürchtet hatte ...


    


    


    Ihre Barbs hatten geschrien, manche hatten sich in ihr Hütten verkrochen, denn das Wasser war zur Seite geschwappt und aus ihm war ein Dämon entstiegen, wie man ihn sich in seinen dunkelsten Träumen nicht erdachte.


    Er stapfte an Land, schüttelte sich und starrte auf das Dorf hinab.


    »Ich bin Ronius!«


    Bama verließ ihre Höhle und stürzte hinunter auf den Dorfplatz. Sie blieb dort stehen und blickte dem Monster in die Augen.


    »Was willst du hier?« Es war eine hilflose Frage, das wusste sie, aber etwas anders fiel ihr nicht ein.


    Der Riese fiel auf die Knie, was dumpf rumpelte und zwei Palmen umwarf, er stützte seine Hände in den Sand und sah Bama direkt an, ein Gesicht, größer als sie selbst, mit den Augen eines Kindes.


    »Ich bin verloren«, sagte er. Seine Stimme klang laut und donnernd, und Bama wies ihn an, leiser zu sprechen. Noch immer war sie alleine, alle anderen ihres Dorfes hatten sich versteckt.


    »Wer bist du?«, fragte sie.


    Sie hatte Angst, oh ja, die hatte sie, aber diese Augen ... diese Augen ...


    »Ich heiße Ronius und komme aus dem Tal der Steinriesen«, sagte er und war wie ein Junge, der sich verlaufen hatte.


    »Und warum bist du hier?«


    »In meinem Tal war alles gut, doch dann erhob ich mich von meiner Schlafstatt und alles war anders. Sie schlugen aufeinander ein, niemand kannte den anderen. Zudem brach ein Vulkan aus, schwarze Asche sank auf uns nieder und Lava strömte ins Tal. Also ging ich über die Berge und kam zu dir. Ich konnte dort nicht bleiben. Es war zu schlimm.«


    »Du hättest in jede andere Stadt gehen können.«


    »Ich ging ins Wasser, weiter am Meeresboden, und kam her, denn ich spürte einen Ruf.«


    Bama wurde es leichter ums Herz. Was immer der Riese gespürt hatte, es kam ihr zugute.


    »Einen Ruf?«


    »Ich weiß nur, dass ich hier richtig bin. Nichts hier ist falsch.«


    Bamas Verstand raste. Sie überlegte, wie sie ihre Drachenzucht ausbauen konnte. Manches war unmöglich, da es ihr an Arbeitskräften mangelte, also sagte sie ungerührt: »Hier bist zu daheim, Riese.«


    »Ich bin der Ronius.«


    Der Riese sank vornüber, ein mächtiger Klotz aus Fleisch und Magie und weinte so laut, dass Mütter ihren Kindern die Ohren zuhielten.


    Als er sich beruhigt hatte, musste sogar Bama sich bücken, um in seine Augen zu blicken. Sie strich ihm über die Haare, jedes so dick wie ein Carnusseil und sagte: »Bleibe bei mir. Hilf mir und du wirst nie wieder etwas vermissen.«


    Ihr kamen die eigenen Worte lächerlich vor, umso erstaunter war sie, als Ronius mit dem Kinn im Sand nickte, sich langsam erhob und donnerte: »Wer bist du?«


    »Ich heiße Bama.«


    »Dann werde ich bei dir bleiben, Bama.«


    Und so geschah es.


    


    


    Dort war das Schiff. Eine Brigg, die sich näherte und weiter draußen ankern würde. Sie hätte Ronius den Auftrag geben können, ins Wasser zu gehen, um das Fleisch zu holen, doch sie wollte den Kapitän und seine Mannschaft nicht verschrecken.


    »Verschwinde!«, sagte sie harsch. »Warte wie immer, bis das Fleisch auf der Insel ist.«


    Ronius grunzte und stapfte davon. Inzwischen fürchtete sich niemand mehr auf Fuure vor dem Riesen. Die meiste Zeit war er unter Tage, schuf Höhlen und die Räume, die Bama brauchte, um ihre Wissenschaft in Stand zu halten. Dank ihm brauchte sie keine Wachleute, keine Aufpasser.


    Vermutlich war Ronius dem Wahnsinn verfallen. Darüber war Bama sich klar. Er hatte Dinge erlebt, die sein sensibler Verstand nicht verarbeitet hatte. Doch für sie war er ein Segen der Götter. Und nur das zählte.


    Sie sah, wie in der nahen Ferne ein Beiboot ausgesetzt wurde, voll mit Männern und Frauen. Danach noch eines und noch eines. Das bedeutete Fleisch für die Drachen. Sie schmunzelte. Wie sie aus Erfahrung wusste, waren immer welche dabei, die sich wehrten, und das waren genau die Richtigen für jene Drachen, denen Aggressionsverhalten antrainiert wurde.
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    Connor stützte seine Tochter, die aufgrund der engen Ketten um Hand- und Fußgelenke um Haaresbreite gestürzt wäre. Frethmar starrte vor sich hin, er strahlte pure Düsternis aus. Haker reckte sich und stöhnte vor Schmerzen.


    Die Wärter stießen die Gefangenen in die großen Beiboote.


    Männer und Frauen, alle dreckig, stinkend, hager und ausgehungert, mit großen Augen, in denen das Weiße glühte. Sie wimmerten, schimpften, fluchten oder starrten wie lebende Tote vor sich hin. Sie alle wussten, was sie erwartete, manche von ihnen hatten Familienangehörige an die Drachen verloren.


    Wie auf der Überfahrt deutlich geworden war, handelte es sich überwiegend um Leute, die sich kleinerer Vergehen schuldig gemacht hatten. Obstdiebstahl, geringe Steuerhinterziehungen, Schlägereien in Schenken, eine Frau, die ihren Mann betrogen, ein Mann, der sich eine Geliebte geleistet hatte. Nichts, was einen Tod rechtfertigte.


    Die Drachen von Fuure brauchten Nachschub, also wurden sogar Worte, die sich gegen den König richteten, mit dem Tode bestraft.


    Das Boot klatschte ins Wasser. Zwei Ruderer arbeiteten hart, einer der am Bug saß hielt die Gefangenen im Auge, während eine gespannte Armbrust auf seinen Knien lag.


    »Nein«, seufzte eine Frau. »Nein, das ist nicht richtig.«


    »Maul halten!«, donnerte der Mann mit der Armbrust.


    »Schweine seid ihr allesamt«, keifte die Frau, sprang hoch und über Bord. Sie tauchte weg, dann kam sie wieder an die Wasseroberfläche. Bevor ihr andere Gefangene folgen konnten, zischte der Bolzen aus der Armbrust und traf die Frau in den Kopf, der auseinander platzte wie eine Melone, die zu Boden fällt. Blitzschnell spannte der Wärter die Armbrust erneut.


    Ein Mann fing an zu heulen, er klammerte sich am Boot fest, als wolle er der Frau folgen, denn seine schmalen Muskeln zuckten, sein Körper jedoch wirkte sprungbereit wie eine gespannte Feder.


    »He du ...«, zischte Connor.


    »Ja?«


    »Komm zu dir.«


    »Kein weiteres Wort!«, brüllte der Wärter.


    Sie näherten sich dem Ufer. Fuure wirkte aus der Entfernung so, wie Connor sie erinnerte. Ein liebliches Eiland mit hübschen Palmen und einem weißen Strand aus Muschelkalk.


    »Springe endlich«, zischte Connor kaum hörbar. »Mach es. Folge deinem Weib. Es wartet auf dich.«


    Der Mann starrte den Barbar an.


    Haker verzog das Gesicht zu einem hässlichen Grinsen.


    Ceyda wirkte erschüttert. »Vater, wie kannst du nur ...«


    »Spring«, murmelte Connor so leise, dass vermutlich nur der angespannte Mann seine Worte hörte.


    Die Ruderer leisteten gute Arbeit. Das Boot schnellte mit jedem Ruderschlag ein gutes Stück voran, gefolgt von zwei weiteren Booten, auf den sich die Gefangenen schier zu Tode fürchteten.


    Und der Mann sprang. Nein, er glitt wie eine Schlange über Bord und machte unter Wasser kräftige Schwimmbewegungen. Er versuchte offensichtlich, die Luft so lange wie möglich einzuhalten, um so weit wie möglich aus der Schusszone zu kommen. Doch ein Armbrustbolzen flog weit, sehr weit, und als der Mann auftauchen musste, surrte er wie ein tödliches Insekt über die Wasseroberfläche, und auch der Schädel dieses Flüchtenden sprang auseinander, was grausig aussah und das klare Wasser rot tränkte.


    Darauf hatte Connor gewartet.


    Er sprang vor wie ein Grashüpfer, stürzte über wenigstens zehn Gefangene, stieß sich ab, während die Ruderer zur Seite stoben, und donnerte mit der Schulter gegen den Mann, der seine Armbrust bestücken musste, um erneut zu schießen, was eine gewisse Zeit dauerte.


    Frethmar sprang auf und das Boot wackelte bedenklich.


    Haker schlang seine Ketten um den Hals eines Ruderers.


    Frethmar schlug dem anderen Ruderer seinen Ellbogen unter das Kinn.


    Ceyda drehte sich auf der Stelle und ihre Fußsohlen krachten dem von Haker gefangenen Ruderer in den Magen.


    Connor schnappte sich die Armbrust und schlug sie dem Wärter mitten ins Gesicht. Dann rammte er dem völlig verdutzten Mann seinen Kopf auf die Nase, Blut spritzte, dann fand sich der Wärter im Wasser wieder.


    Frethmar hatte währenddessen ein Ruder ergriffen, das er wie ein Wahnsinniger immer und immer wieder auf die Ruderer niederfahren ließ. Haker entließ seinen Gefangenen aus dem Griff der Kette. Er hatte ihm den Kehlkopf gebrochen, der Mann war tot.


    Das alles hatte nicht länger gedauert als drei Atemzüge, und endlich kam Leben in die anderen Gefangenen. Sie jubelten, schrien durcheinander und hätten um Haaresbreite das Boot zum kentern gebracht.


    »Folgt mir!«, rief Connor und war schon über Bord.


    Ceyda folgte ihm, dann Haker.


    »Ich kann immer noch nicht schwimmen!«, rief Frethmar. Sein Bart sträubte sich unter den verzweifelt blickenden Augen.


    »Springt endlich!«, donnerte Connor.


    Das zweite Boot näherte sich ihnen. Auch dieses wurde von einem Wärter mit einer Armbrust bewacht, der sich nun gemächlich umdrehte, um die Flüchtenden ins Visier zu nehmen.


    »SPRING!« rief Connor und spuckte Wasser aus.


    Jemand stieß Frethmar ins Kreuz, er wirbelte mit den Armen und klatschte vornüber ins Wasser, wo er sofort von Connor aufgefangen wurde, der ihm Sicherheit bot. »Hör auf zu spucken, Zwerg. Ich halte dich fest.«


    Weitere Gefangene folgten ihnen und weitere fünf Atemzüge später war das Boot leer.


    Auf den zwei folgenden Gefangenenbooten entstand eine Unruhe, die sich wie ein gleißender Blitz über die Wasseroberfläche verbreitete.


    »Schneller rudern!«, brüllte einer der Wärter.


    »Schwimmt!«, rief Connor. »So schnell ihr könnt. Schwimmt weg vom Strand.«


    »Aber wohin?«, keuchte Ceyda, die sich schwimmend von ihrem Kleid trennte, das sie vollgesogen in die Tiefe zu ziehen drohte.


    »Hinter mir her. Egal, was die anderen tun. Hinter mir her. Ich kenne diese Insel.« Connor hielt Frethmar um die Brust. »Und du hör auf zu zappeln. Sonst rutscht du mir aus den Armen.«


    Frethmar heulte wie ein Kind. »Ich kann nicht ...«


    »Solange ich dich halte, geschieht dir nichts. Vertraue mir«, stöhnte Connor.


    »Tue es, blöder Zwerg!« schimpfte Ceyda. »Sonst schneide ich dir deinen Bart ab!«


    Ein Armbrustbolzen surrte über ihre Köpfe hinweg und bohrte sich in die Schulter eines Gefangenen, der gurgelte, die Arme in die Höhe riss und versank. Die Boote kamen immer näher.


    Dann stockte Connors Atem, denn ein Alptraum nahm Gestalt an. Am Strand erschien eine gigantische Gestalt, die ohne zu zögern ins Wasser stapfte, direkt auf sie zu. Augen, groß wie Eimer, ein rundes bartloses Gesicht, ein Maul, in dem schneeweiße Zähne blitzten und Haare wie ein Getreidefeld.
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    Trevor begriff, dass ihm das Gespräch aus den Fingern geglitten war und Grodon sich nicht überreden lassen würde, seinem anderen Ich zu folgen. Die Drachen hatten sich noch nicht in Bewegung gesetzt, als seine Instinkte, die er sich über so viele Jahre lang als Meisterdieb antrainiert hatte, aufblitzten.


    Er schnellte herum und seine flache Hand zertrümmerte einen Wimpernschlag später dem Meister der Arkham die Nase.


    Bevor dieser reagieren konnte, folgte ein grausamer Schlag gegen dessen Kehlkopf und Grodon sackte zu Boden. Trotzdem war es ihm gelungen, in seine Kutte zu fassen, doch das Messer, das er nun in der Hand hielt, tropfte nach einem flinken Schlag in Trevors Hand.


    Sein ehemaliger Meister sprang auf die Beine, doch bevor er seine mörderische Kampfeskunst zeigen konnte, klaffte seine Kehle auf, Blut spritzte wie aus einem Schlauch, die Augen des Meisters waren weiß wie Untertassen, sein Mund formte unhörbare Worte, er griff nach der tödlichen Wunde, dann fiel er wie ein gefällter Baum zu Boden und lag auf dem Rücken, während das Leben aus ihm quoll.


    Trevor sprang auf die Fensterlaibung, schoss voran, überschlug sich einmal in der Luft und stand hinter den Drachen, die sich auf den sterbenden Grodon stürzten, vom Blutgeruch schier wahnsinnig. Sie rissen dem Mann erst die Kutte vom Leib, danach sanken die Mäuler in sein Fleisch. Grodon gurgelte, versuchte sich gegen die Zähne und die Unerbittlichkeit seiner Drachen zu wehren, doch einer von ihnen fetzte ihm blitzschnell schnappend den Kopf von den Schultern, und die Schädelknochen krachten im Maul des Drachen wie trockenes Holz in einem Kamin.


    Trevor löste sich von dem grausigen Bild und spurtete hinaus.


    


    


    Er kannte das Gebäude, also vermutetet er zu wissen, wo Grodon geschlafen hatte, es sei denn, er hatte seine Gewohnheiten geändert. Wo er schlief, bewahrte er seine Utensilien auf, also gab es eine geringe Möglichkeit, etwas zu finden, das helfen mochte.


    Doch wonach genau suche ich?


    Er staunte, niemandem zu begegnen, hörte jedoch nicht weit entfernt das summende gleichförmige Skandieren irgendwelcher Sätze, vermutlich die Arkhamjünger im Gebet.


    Die Gänge waren noch genauso zugig und kalt wie zu seiner Zeit, lediglich der Geruch hatte sich verändert. Eine Mischung aus Drachendung, dampfenden Kräutern und Schweiß. Die Schüler der Diebesgilde waren stets dazu angehalten worden, ihre Körper reinlich zu halten, denn nichts war fataler, als wenn einen der voran schwebende Schweißgeruch verriet.


    Trevor drückte sich in die Schatten und schob seinen Kopf vor, seinen geschulten Augen entging nichts. Nicht weit entfernt war die Kammer, die Grodon früher bewohnt hatte. Er huschte dorthin. Sie war verschlossen.


    Geschwind fand Trevor in seinem Wams die versteckten Werkzeuge, die er benötigte, um das Schloss zu knacken. Es dauerte nur wenige Herzschläge und der Draht hatte seine Schuldigkeit getan. Die Tür ließ sich spielend öffnen. Er drückte sie auf und schon war er drinnen. Tür zu, mit dem Rücken an die Wand, ruhig atmen und den im Dämmerlicht liegenden Raum wahrnehmen. Sich alles einprägen.


    Offensichtlich gab es Gesetzmäßigkeiten, die sich auch in einer anderen, parallelen Welt, nicht änderten. Trevor lächelte. Diesen Raum kannte er ganz genau. Hier hatte er manches Gespräch mit Grodon geführt, hier hatte er manche Strafen erhalten.


    Und nun ist er tot. Nur in diesem Mittland? Oder auch in jener Welt, die ich im Vergleich zu dieser über alles liebe?


    Trevor wusste, wo Grodon seine wenigen wertvollen Habseligkeiten versteckte. Und Grodon hatte gewusst, dass sein Schüler es wusste. Vielleicht hatte der Lehrmeister darauf gewartet, dass Trevor die Truhe aufbrach, möglicherweise hatte er es sogar gewollt, doch Trevor hatte sich nie dazu verleiten lassen. Er achtete das Eigentum seines Meisters, wie er das Eigentum eines jeden Menschen achtete. Das stellte keine Diskrepanz zu seinem Beruf dar, denn wenn er stahl, tat er es aus einem höheren Grund. Nie durfte der Grund Gier sein, niemals sinnloser Hass.


    Wenn er stahl, ging es um Politik oder darum, durch diese Tat anderen Menschen zu helfen.


    Er lachte leise, denn er belog sich.


    Bei den Göttern, er wusste, dass man ihnen das so erklärt hatte, als sie noch Adepten gewesen waren. Früher oder später jedoch wurden sie alle von der Gier nach Gold und Macht erfasst, was nicht wenige Diebe steinreich gemacht hatte.


    Dennoch hatte sich nie ein Schüler an Meister Grodons Schätzen vergriffen. Es wäre ihm nicht gut bekommen.


    Und dort stand sie.


    Es war fast schon abstrus. Kaum etwas hier drinnen war anders, als er es erinnerte, und doch wirkte manches ... fremd. Als sei es zu anderen Zwecken genutzt worden, wie auch die Truhe. Sie stand auf einem Regal und schien ihn zu rufen.


    In einer Truhe konnte man kunstvoll beschriebenes Papyyr aufbewahren, aber auch die getrockneten Därme seines Feindes.


    Mit einer Lederpeitsche konnte man sich übermütiger Drachen erwehren, aber auch einen Lehrling misshandeln.


    Der glitzernde Trunk in der Karaffe mochte seinen Besitzer kräftigen oder dessen Feind töten.


    Aus den Ritzen der Bodendielen mochte Staub in das Sonnenlicht quellen oder die Geister von Dämonen.


    Alles wirkte ähnlich, alles wirkte fremd.


    Und doch musste er die kleine Truhe öffnen, denn nur dort konnte sich eine Antwort befinden, falls es überhaupt eine gab. Vielleicht auch in dieser verrückten doppeldeutigen Art. Für den Meister der Arkham war es vielleicht nur das rare Blatt eines Baumes gewesen, für Trevor würde es eine Karte sein, auf der er Antworten fand.


    Er lauschte, doch alles war still.


    Er ging durch den Raum, nahm die Truhe vom Regal und stellte sie auf einen massiven Holztisch.


    Das Schloss war ein Kinderspiel, doch Grodon hatte eine Aktion stets zu Ende gedacht, was nichts anderes bedeutete, als dass er vermutlich eine Falle eingebaut hatte.


    Trevors Finger strichen über die glatte polierte Oberfläche. Kein Staub, obwohl es nirgendwo sauber war. Er roch am Holz. Keine Reste von Tabak, keine Überbleibsel von Furcht. Die Truhe roch nach Bienenwachs. Sie hätte genauso gut vor einer Stunde aus der Werkstatt eines Holzschnitzers entlassen worden sein können.


    Alles hatte seinen Geruch.


    Altes roch alt. Neues roch neu. Furcht stank, Glück duftete. Unsauberkeit muffelte, Reinlichkeit jubilierte.


    Was also erwartete ihn, wenn er das Behältnis öffnete? Ein magischer Blitz, der ihn tötete? Oder schlicht und einfach nichts, das der Rede wert war?


    Er hatte keine Zeit mehr, um alles abzuwägen. Er musste sich entscheiden. Also tat er, wozu er Meisterdieb geworden war. Er atmete durch, staunte, dass Schweiß von seiner Stirn tröpfelte – und öffnete die Truhe.
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    Sheng durchbrach die Oberfläche des Mittmeers und schwang sich hoch. Währenddessen löste sich die Schutzhülle über seinem Reiter und dessen Freunden auf.


    Dann endlich vernahm er Bobs Worte.


    Wie es zwischen einem Drachenreiter und seinem Drachen sein musste.


    »Wohin jetzt, Sheng?«, fragte Bob laut und mit Worten.


    Wir können überall beginnen, Reiter!, dachte Sheng.


    »Ich will nicht, dass du dieses Land zerstörst, denn vielleicht zerstörst du damit auch das andere Mittland!«


    Manchmal muss man auf das Eine verzichten, um das Andere zu erhalten.


    »Ja, aber nicht um jeden Preis!«


    Dann mache einen Vorschlag.


    »Fliege nach Fuure. Ich will mein Weib wiedersehen. Ich erhoffe mir dort Antworten.«


    Und was wollen deine Gefährten?


    »Ist das wichtig, wenn ich dich reite?«


    Nein!


    Sheng streckte sich und sauste über die Wasseroberfläche, dann schnellte er wie eine Kanonenkugel in den Himmel, und die Zweibeiner auf ihm heulten und schrien. Sie mussten sich gut festhalten, um nicht abzustürzen, doch selbst wenn das geschah, würde er sie einfangen und wieder auf seinen Rücken bringen. Sie hatten nichts zu befürchten.


    »Wie weit ist es bis nach Fuure?«, wollte Bob wissen.


    Nicht weit.


    Bob schwieg. Seine Gefährten hatten genug zu tun, die Fremdartigkeit ihrer Reise zu verarbeiten. Von ihnen waren nur Saymoon und Bob es gewohnt, auf einem Drachen zu reiten.


    Sheng sah mit seinen Sinnen, dass der schmale grüne Mann die Frau, Aichame, festhielt, dass die Barb in Menschengestalt, Bluma, sich an ihren Mann Darius klammerte. Sie bildeten eine Einheit und zu gerne wäre er mit ihnen wieder nach Aquita zurückgekehrt. Dorthin, wo sein Maredinc wartete und der fadenscheinige Frieden.


    Doch Sheng wusste, dass auch Aquita vom Vergessen heimgesucht werden würde. Nachdem die Nebelgestalt in den Mahlstrom gegangen war und sich mit Unterwelt vereint hatte, war die Magie bis unter die Wasseroberfläche gedrungen, noch nicht tief genug, um Aquita zu schaden, doch sie kroch wie ein lepröses Geschöpf immer näher an die Unterwasserstadt heran, und wenn das Vergessen, das magische Paradoxon, Aquita erreichte, würde alles Helle und Reine zu Staub werden und die Stadt in Algen, Schlick und schwarzem Sand vergehen.


    Zorn wallte durch Sheng.


    Und Trübsal. Er war nicht geschaffen, zu vernichten, doch er würde es tun müssen.


    Schon gleich.


    Denn er witterte und fing die Schwingungen auf, die jeder Drache hatte, jenes kollektive Gedankengut, heisere Schreie, die in seinem Kopf dröhnten und schmetterten. Und ein Schrei war besonders laut.


    Er näherte sich ihnen.


    Ein schwarzer Drache mit zwei Köpfen, geritten von einem grausamen Mann, der versuchen würde, Sheng und seine Reiter zu vernichten.


    Der schwarze Drache, sein Name war Golyring, hatte Shengs Schwingungen empfangen und die Richtung gewechselt. Sheng spürte, dass der Reiter seine Waffe schärfte, ein massives Ding, das an Golyring befestigt war, mit dem drei Pfeilbolzen auf einmal abgeschossen werden konnte, während halbautomatisch die nächsten Bolzen geladen wurden.


    Eine Kampfmaschine.


    »Spüre ich, was du spürst?«, fragte Bob vorsichtig.


    Und noch ein Gedanke war in Sheng. Es war der von Saymoon, der sich aufs Drachenreiten verstand.


    »Auch ich spüre es!«


    Wir werden angegriffen. Noch sehen wir unseren Gegner nicht, aber ich rate, euch gut festzuhalten, denn es wird ein wilder Ritt werden.


    »Können wir dem Feind entkommen?«, fragte Bob. Seine Stimme zitterte leicht.


    Nein!


    »Dann wirst du kämpfen müssen.«


    Ja!


    »Werden wir siegen?«


    Sheng überlegte. Dann entschied er sich für die Wahrheit.


    Vermutlich nicht, mein Reiter!
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    Der Riese stapfte ins Meer, wobei sein gesamter Körper über der Wasseroberfläche blieb. Er stieß dumpfe hallende Laute aus, die über das Wasser dröhnten und auch tapferen Gefangenen Tränen der Furcht in die Augen trieben.


    Es hatte Gerüchte gegeben, die Herrscherin der Insel habe einen Riesen, den sie halte wie einen Hund, der sie beschütze und Gefangene zu Drachenfutter verarbeite. Da die letzte Sichtung eines Riesen ungefähr zwanzig Jahre her war, hatten die meisten Menschen noch nie einen gesehen. Wen wunderte es, dass es auf den Booten zu einer Panik kam?


    Auch die Wärter und die Ruderer schielten misstrauisch zu der gigantischen Gestalt hoch.


    »Wir müssen hier weg!«, kreischte Ceyda überflüssigerweise.


    Connor hatte Frethmar unterm Arm, der mit aufgerissenen Augen aus dem Wasser starrte. Seine Lippen bewegten sich, sein Bart war nass, Rotz lief aus seiner Nase und Connor schwamm mit harten Stößen. Er entfernte sich immer mehr von den übrigen Gefangenen und hielt sich parallel zum Strand. Die Gefährten folgten ihm, Ceyda einigermaßen, Haker flink wie ein Fisch.


    Der Riese orientierte sich nicht an den paar Winzlingen, die abseits schwammen, sondern auf den Schwarm.


    Er griff hinein, hob einen Mann hoch, drückte mit dem Daumen auf dessen Oberkörper, und es spritzten Blut, Därme und Knochen. Der Riese glotzte dumm und ließ die Leiche fallen, die er geknackt hatte, wie ein gelangweiltes Kind eine Wanze mit dem Fingernagel.


    Die Gefangenen ruderten, paddelten, schwammen auf der Stelle, völlig kopflos und panisch. Wohin sollten sie?


    »Schnell, schwimmt schnell, und wenn es geht, taucht! Sie konzentrieren sich nicht auf uns, sondern kümmern sich um die Geflohenen, die Richtung Insel schwimmen«, rief Connor über seine Schulter, wo Ceyda und Haker schwammen. »Er konzentriert sich noch nicht auf uns. Er hat zu tun. Niemand achtet auf uns. Geht mit dem Kopf unter Wasser, soweit es möglich ist.«


    Frethmar spuckte und grunzte.


    Connor ließ sich nicht beeindrucken. »Halt die Luft an.« Dann versank er mit einem zappelnden Zwerg unterm Arm unter der Oberfläche, Ceyda und Haker folgten ihm. Das Wasser war glasklar, sodass sie sahen, wohin sie tauchten. Vor ihnen gab es eine sanfte Biegung. Die würden sie bald erreicht haben.


    Der Riese hinter ihnen grollte und wütete.


    Er schnappte sich einen nach dem anderen aus dem Wasser wie ein Bär, der Lachse fängt. Die Menschen kreischten, brüllten und ihre grausigen Laute echoten über das Meer.


    Ceyda tauchte auf, hörte die Schreie und neben ihr platschte es. Als sie hinsah, dümpelte ein abgerissener Kopf neben ihr und etwas weiter entfernt ein Bein, aus dem noch Blut pumpte. Sofort tauchte sie wieder, hielt die Augen krampfhaft geschlossen, öffnete sie dann doch und sah ihren Vater vor sich, mit Frethmar im Arm. Wo war Haker? Der hagere Mann kam herangeschnellt wie eine Seeschlange und huschte zu Connor, schnappte sich den Zwerg, sodass der Barbar sich ausruhen konnte.


    Währenddessen hielten sie nicht einmal inne, sondern strebten vorwärts, als gelte es ein Rennen zu gewinnen. Und in gewisser Weise war es auch so.


    Sie schwammen und tauchten um ihr Leben.


    Tatsächlich machte die Insel einen sanften Knick und es gab vorgelagerte Felsen.


    »Dort hin«, keuchte Connor. »Es ist nicht mehr weit. Dahinter können wir uns verstecken, bis es dunkel wird oder der Strand leer ist.«


    Ceyda blickte zurück. Sie schwammen in einem spitzen Winkel zum Strand und das dort tobende Chaos wirkte wie ein Alptraum, der langsam zurück in die Nacht glitt. Der Riese hob sich scharf gegen den bleiernen Himmel ab. Noch immer warf er Menschen durch die Luft, fing sie wieder auf und sammelte sie am Strand wie Treibholz.


    Die anderen zwei Boote hatten inzwischen den Strand erreicht und mit viel Phantasie waren jämmerliche Gestalten auszumachen, die vornüber in den Sand fielen.


    »Nicht gucken, schwimmen«, herrschte Connor seine Tochter an.


    Sie folgte ihm und Haker, während Frethmar bewegungslos schien und die Augen geschlossen hatte.


    Um Haaresbreite hätte Ceyda vor Freude gelacht, denn die Felsen wurden höher, dunkler und breiter, sodass sie sich dahinter verstecken konnten, ohne gesehen zu werden.


    Falls man ihre Flucht wahrgenommen hatte, würde man sie jetzt nicht so einfach finden. Wenn sie die Nerven behielten, würden sie sogar dem Blick des Riesen davontauchen können, denn hier gab es eine Menge Seetang und angeschwemmtes Holz, hinter, unter und neben dem sie sich verbergen konnte.


    Die schlimmste Gefahr war gebannt, doch sie waren in Ketten geschlagen, was ihre Bewegungen stark einschränkte.


    Frethmar öffnete den Mund und spuckte Wasser. Connor ließ ihn los, denn hier war der Meeresspiegel so niedrig, dass sogar ein Zwerg stehen konnte, ohne zu ertrinken.


    Frethmar schüttelte sich und lehnte sich gegen einen Felsen. »Ich glaub’s nicht ...«


    »Das hast du deinem Freund zu verdanken«, sagte Ceyda. »Ich hätte dich ersaufen lassen.«


    Frethmar zog ein Gesicht, auch Connor. Er musterte seine Tochter kritisch. Ceyda, fast nackt in ihren knappen Unterkleidern, die wie eine zweite Haut auf ihr klebten, runzelte die Stirn.


    »Er ist mir auf dem Schiff auf die Nerven gegangen. So einer soll Sharkan besiegt haben? Pah! Ein weinerlicher negativer Bursche ist das, aber kein Held!« Sie war so erschöpft, zornig und dankbar, dem Riesen entkommen zu sein, dass sie gleichzeitig schimpfte, lachte und weinte.


    Connor nahm sie in den Arm, soweit das mit den Ketten möglich war, und zog sie an seine breite Brust.


    Frethmar grummelte und blickte in die Ferne.


    Haker tätschelte dem Zwerg die Schultern und schmunzelte. »Wir müssen einen Weg finden, die Ketten loszuwerden.«


    Connor sagte, während er sanft Ceydas Rücken massierte: »Einer von uns schleicht sich ins Dorf. Dort werden wir vermutlich genug Werkzeug finden, um uns zu befreien.«


    »Das kann er ja machen«, grummelte Ceyda, stieß sich von Connors Brust ab und richtete sich stolz auf, wobei sie ihre Haare nach hinten glättete. »Ja, das wäre eine Aufgabe für Frethmar.«


    »Hör auf«, sagte Haker sanft. »Du hast erlebt, dass Frethmar kämpft wie ein Berserker, also hast du ihm nichts vorzuwerfen. Und für eine Aufgabe wie diese bin ich am besten geeignet. Ich bin flink und wendig.«


    Frethmar spuckte Wasser aus, hustete und spuckte erneut. Dann wischte er sich den Mund ab. »Warum nicht ich?«


    Auch Connor verneinte. »Haker ist dafür genau der richtige Mann. Flink wie ein Schatten.«


    »Oder ich tue es«, sagte Ceyda. »Ich bin eine hilflose Frau, der man nichts anhaben wird, hoffe ich.« Sie nickte. »Ja, ich werde es tun. Sagt mir, was wir benötigen und bei Einbruch der Nacht mache ich mich davon.«


    Die Gefährten blickten sich an. Haker sagte: »Das ist sehr mutig von dir.«


    »Sie ist meine Tochter«, grinste Connor. »Und eben deshalb wünsche ich nicht, dass du dich in Gefahr begibst.«


    »Das ist nicht richtig, Vater«, sagte Ceyda und reckte ihr Kinn. »Wir sind eine Gruppe, die sich aufeinander verlassen sollte. Und ich habe noch nichts Sinnvolles beigetragen. Es wird Zeit ...«


    » ... dich zu beweisen?«, fragte Connor, während Wasser um seine Brust und Frethmar unters Kinn platschte.


    »Wenn du es so sehen willst ...«, gab Ceyda scharf zurück.


    Zwerg, Barbar und Albino blickten sich an und nickten. Sie waren einverstanden.


    Im Schutz der Felsen gingen sie an Land.
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    Trevor lief die Zeit davon.


    Möglicherweise hatten die Jünger ihren toten Meister schon gefunden. Zwar sah es wie ein Unfall aus, und Trevors Kehlenschnitt würde auch nicht auffallen, da die Drachen von ihrem Blutdurst so übermannt worden waren, dass kein Hautfetzen beim anderen blieb, trotzdem durfte er kein Risiko eingehen.


    Außerdem spürte er die Tage, die er im Verlies zugebracht hatte. Zwar war er halbwegs versorgt worden, aber er war erschöpft.


    Der Deckel der kleinen Truhe schwang auf und Trevor schnellte zurück. Einen wirklichen Grund dafür gab es nicht, eher war er erschrocken, dass seine Vorstellung sich nicht erfüllte.


    Ein Stein.


    Nichts sonst.


    Ein Edelstein, groß wie ein Hühnerei, kunstvoll geschliffen. Keine Schriften, keine Gewürze, nichts, was auch nur ansatzweise magisch wirkte. Trevor nahm den Stein an sich. Er hielt ihn gegen das graue Licht. Erstaunlicherweise schimmerte jenes düstere Licht in den unzähligen Facetten bunt und lebendig.


    Als Meisterdieb wusste er über den Edelsteinschliff genau Bescheid. Bei den meisten Steinen ging es um das sogenannte Feuer des Steins, das nur durch einen Vollschliff zu erzielen war. Dieser Stein hatte Feuer und war vermutlich sehr wertvoll, ein Grund, um ihn zu stehlen. Er war von einem wahren Meister seines Fachs gefertigt worden.


    Die Lichtstrahlen zogen Trevors Blick wie hypnotisch an, und er brachte den Stein ganz nahe an seine Augen. Um Haaresbreite hätte er ihn fallen lassen. In dem Stein bewegte sich etwas, winzige Drachen, die Feuer spuckten und so für eine farbige Irritation sorgten, wie Trevor sie noch nie bei einem Edelstein gesehen hatte.


    Hinzu kam, dass der Stein sich warm anfühlte.


    Er verstaute ihn, dann schloss er die Truhe und stellte sie zurück auf das Regal.


    Es war Zeit, zu verschwinden.


    Der Stein in seiner Tasche pulsierte wie ein winziges Herz und Trevor war versucht, ihn erneut zu betrachten. Dafür würde er hoffentlich später noch Zeit genug haben.


    Er lauschte und vernahm Stimmen.


    Bevor er reagieren konnte, wurde die Tür aufgestoßen, zwei Männer in Roben stürzten herein und blieben wie angewurzelt stehen, als sie ihn erblickten.


    Diesen winzigen Moment der Verwirrung nutzte der Meisterdieb und huschte wie eine Katze an ihnen vorbei nach draußen. Er rannte.


    Schon waren sie ihm auf den Fersen.


    Er blickte sich rasch um. Es handelte sich um zwei Verfolger.


    Trevor fühlte sich zu schwach für einen Kampf, also blieb ihm nur die Flucht.


    »Bleibt stehen!«, rief einer der Männer.


    Trevor reagierte nicht auf den Befehl, sondern flitzte die Treppe hinunter. Von hier aus kam er in die Halle, in der die Lehrlinge sich in seinem Mittland gesammelt und gespeist hatten. Nun handelte es sich um einen kargen Raum, in dessen Mitte einige Tische standen mit einfachen Holzbänken, am Kopf der Tafel ein Altar ohne Schmuck.


    Und Drachen. Trevor hatte die Schnauze voll von diesen Wesen, die in diesem Gebäude überall zu sein schienen. Es handelte sich um andere, als die, die Grodon gefressen hatten. Sie waren grün schildernd wie Opale, groß wie Schafe und schlichen über den Kopfstein der Halle wie jagende Katzen. Ihre Schädel waren schmal wie Schlangenköpfe, die Körper gedrungen mit mächtigen Sprungbeinen. Sie waren hässlich und wirkten, als habe ein kranker Verstand eine Kreuzung aus unterschiedlichen Vierbeinern vollbracht. Die Flügel waren verkümmert und hingen wie nasse Lappen an den Körpern.


    Als sie Trevor sahen, schnellten ihre Schädel zu ihm herum wie eine einzige Bewegung. Kalte Augen starrten ihn an, die Mäuler öffneten sich und zweireihige mächtige Zähne funkelten.


    Hinter ihm nahten die Verfolger. Jetzt schienen sich noch einige Männer hinzugesellt zu haben, denn die Füße trappelten wild durch die Gänge.


    Trevor entschied sich für den Weg nach vorne.


    Er lief los, und gleichzeitig sprangen die Drachen aus dem Stand in seine Richtung. Die muskulösen Hinterbeine trugen sie hoch und weit, und bevor Trevor Atem holen konnte, waren sie direkt unter ihm. Sie fauchten, ihre Zähne klapperten, währenddessen die Verfolger immer näher kamen und schließlich oben an der Treppe erschienen.


    »Da ist er!«


    »Schnappt ihn euch!«


    »Er hat den Meister getötet!«


    Vor Trevors Augen drehte sich alles. Er wurde immer schwächer, sein Magen revoltierte von der zu großen Mahlzeit. Schweiß lief über seinen Körper, seine Beine zitterten.


    Ceyda! Ich muss zu dir!


    Er schnappte nach Atem und versuchte, sich zu konzentrieren. Was hatte sein Lehrmeister ihm für solche Gelegenheiten beigebracht?


    Verdichte die Situation!


    Zentralisiere sie!


    Lasse alles außerhalb deines Geistes, das unwichtig ist!


    Jeder Dieb wird irgendwann verfolgt werden und muss sich einer Übermacht stellen, doch sie ist stets eine Kette mit einem schwachen Glied!


    Sammele deine Kraft!


    Und wenn es das letzte ist, das du tust!


    Die Verfolger waren unwichtig. Sie wirkten lächerlich, waren langsam in ihren Roben und ungeschickt. Sie schrien und riefen, aber sie handelten nicht. Sie waren verwirrt, denn sie hatten nie zu kämpfen gelernt. Sie lebten im Gebet, nicht im Kampf. Wie es schien, hatte Grodon seine Kampfkunst nicht gelehrt.


    Trevor war auf der Mitte der Treppe. Am Fuße die Drachen, oben die Männer. Von der Decke hing der Lüster aus Eisen, den auch diese Welt nicht verändert hatte. Man konnte ihn mittels einer Kette zu Boden lassen, um die Kerzen anzuzünden. Der Lüster war gut drei Mannlängen entfernt. Zu weit!


    Und springe über deinen Schatten, wenn du nichts mehr zu verlieren hast!


    Trevor sammelte sich und stieß sich ab. Es war ein wahnsinniges Unterfangen, das keinen Erfolg versprach. Griff er daneben und verfehlte den Lüster, würde er direkt in die geöffneten Mäuler der Drachen stürzen.


    Und Trevor schwebte.


    Jedenfalls kam es ihm so vor. Die Zeit gelierte, der Tod war nur noch einen Wimpernschlag entfernt. Die Verfolger kreischten, die Drachen fauchten und grollten.


    Trevor streckte seine Arme aus, seine Finger, seinen ganzen Körper, machte ihn lang, so unsagbar lang, als krieche er aus seinem Grab in den Sonnenschein. Er tastete nach Halt, seine Beine waren schwer, unter ihm der Tod.


    Er griff zu.


    Der Lüster schwang hin und her, Trevor hing an ihm, die Drachen schnellten vor und zurück, stellten sich auf die Hinterbeine, sprangen in die Luft, schnappten nach seinen Beinen, doch noch immer schwang der Lüster hin und her, und Trevor ließ los, fiel hart, rollte sich geschickt ab und landete vor der Tür, die ins Freie führte.


    Rasend vor Zorn stürmten die Drachen hinter ihm her wie eine Horde besessener Dämonen. Trevor riss die Tür auf, schnellte nach draußen, dann krachte die Tür hinter ihm zu.


    Er lehnte dagegen, starrte auf die kleine Stadt hinunter, roch den Dunst der Feuer und lief los, obwohl sein Körper ihm den Dienst versagen wollte. Er rannte, als sei ganz Unterwelt hinter ihm her, so lange, bis er zwischen den Bürgern von Loreon zu einem Schatten wurde und heftig keuchend, einer Ohnmacht nahe, an einer Mauer zu Boden glitt.
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    Der weiße Drache sammelte seine Kräfte.


    Bob spürte es ganz genau, auch Saymoon schien es so zu gehen, denn er lehnte sich weit vor und klopfte dem Barb beruhigend auf die Schultern.


    Bluma und Darius, eng aneinander gedrückt, blickten Bob an, der sich umdrehte und sagte: »Es wird einen Kampf geben. Haltet euch gut fest.«


    Aichame, die von Saymoon gehalten wurde, schluchzte. Sie machte mehr mit, als die anderen Gefährten, denn sie hatte ihr Leben in der Abgeschiedenheit einer Enklave verbracht, sodass die Abenteuer ihren Geist überforderten und ihr Verstand brannte wie Drachenfeuer.


    Darius’ Gesicht sah aus wie Stein.


    Bluma war noch immer schön, doch sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.


    Saymoon wirkte entspannt wie immer. Das täuschte, erkannte Bob. Noch nie hatte er die Augen des Wanderers so sehr glühen gesehen.


    »Er ist der mächtigste Drache, nicht wahr?«, fragte Aichame.


    »Das ist er«, gab Bob zurück.


    »Der mächtigste Drache nach Sharkan«, bestätigte Saymoon.


    »Dann müssen wir uns nicht fürchten, oder?«, fragte Aichame.


    Bob schwieg, denn die Frau aus dem Süden begriff nicht, wo das Problem lag. Vermutlich würde Sheng den Angreifer besiegen, aber der würde sich auf die Reiter konzentrieren und ein gelungener Feuerhauch würde sie verbrennen wie trockenes Holz. Das wäre für Sheng kein Problem, denn er bestand aus Feuer und war immun, die Zweibeiner jedoch nicht. Ein Drachenkampf, der mit letzter Konsequenz geführt wurde, mochte von Sheng siegreich beendet werden, doch seine Reiter wären tot. Wer das logisch betrachtete, wusste, dass der Mythos tapferer Drachenreiter, die unzählige Siege errangen, nur ein Märchen war. Die Realität hatte eigene Gesetze.


    Saymoon sagte: »Die Furcht besiegt mehr Menschen, als alles andere auf der Welt. Deshalb wollen wir tapfer bleiben, denn dann siegen wir.«


    Bluma sah ihn an, als wolle sie ihn für seine Sophistik tadeln, doch als sie sah, dass Aichame etwas getröstet wirkte, schwieg sie und lächelte. Darius umschlang sie von hinten und küsste ihren Nacken. Er murmelte aufmunternde Worte.


    Und der Himmel öffnete sich.


    Aus ihm stürzte eine schwarze Kugel direkt auf sie zu.


    Sheng stieß einen dunklen rollenden Laut aus, schnellte nach vorne und wich der Kugel aus, die sich entfaltete wie ein Schmetterling. Das sah grandios aus, wirkte göttlich und gleichermaßen grauenvoll. Zwei Schädel streckten sich nach vorne, hinter ihnen ein Mann in einem Anzug aus Metall und einem Helm, der seine Augen verbarg, vor sich ein Schussgerät, wie keiner der Gefährten es jemals gesehen hatte. Und schon rauschten einer, zwei, drei Bolzen auf sie zu, unterarmlang, dick wie die Stämme junger Birken, an der Spitze glänzenden Stahl.


    Sheng sprang aus dem Nichts ins andere Nichts, war geschmeidig wie eine Schlange und geschwind wie eine Natter. Die Bolzen gingen ins Leere. Mit einer unglaublich behänden Bewegung kam er über den schwarzen Drachen und spuckte einen Feuerstrahl, der ein Dorf innerhalb von zwei Sekunden zerstört hätte.


    Der schwarze Drachenreiter wurde von Flammen eingehüllt, doch seine Rüstung schützte ihn.


    »Und wenn wir fliehen?«, wollte Bob wissen. Er musste nicht laut sprechen, denn er stand in andauernder Verbindung zu Sheng.


    Der Drache lachte grollend.


    Er würde uns verfolgen - und wenn es Jahre dauerte. Er wurde gezüchtet, um abzuwehren. Vermutlich kommt er von Fuure, um die Insel vor Drachen zu schützen, die dort nicht hingehören. Entweder wir vernichten ihn oder wir sterben.


    Das war deutlich und Bob schwieg. Er staunte darüber, wie kalt und gelassen er war. Bei Bross und Broom, er war nicht mehr der Barb, der schrecklich gelitten hatte, da er um Haaresbreite ein Stammesmitglied hingerichtet hatte. Er war nicht mehr der Barb, der schnaufte und ächzte, weil er ein paar Stunden über die Insel strolchen musste. Er war ein Drachenreiter, und er wollte zurück nach Hause, unwichtig, was ihn erwartete.


    Dann würde er Bama erklären, wer der Häuptling war. Sie würde erfahren, dass die Zeit der Märchen geendet hatte. Und entweder sie begriff es oder er würde alleine hinaus in die Welt gehen. Denn Fuure war ihm zu eng, zu klein, zu miefig. Dass nach zwanzig Jahren dieses Abenteuer geschah, war ein Zeichen der Götter, und er würde es nicht ignorieren. Und falls er dabei starb, war es ein ehrenhafter Tod.


    Vielleicht würde Frethmar, wo immer er sein mochte, überleben und davon erfahren. Er würde es aufschreiben und Bob wäre in seiner Ode nicht nur der, der Sharkan ins Angesicht geblickt hatte, sondern auch der, der im größten Drachenkampf aller Zeiten gestorben war.


    Sheng lachte.


    Du denkst Unsinn, mein Freund!


    »Du liest meine Gedanken?«


    Selbstverständlich!


    »Mmpf.«


    Als Sheng einer weiteren Salve auswich, kreischte Aichame panisch und ein schneller Blick zurück zeigte Bob, dass sie sich nur mit Mühe festhalten konnte. Saymoon gab sich alle Mühe, doch auch er musste das Gleichgewicht bewahren. Darius und Bluma waren eng aneinander gedrückt und murmelten vor sich hin. Noch immer wirkten beide nicht ängstlich.


    Bob lachte in den Wind, der seine strohigen Haare zauste und auf seinen Wangen brannte.


    Du genießt den Kampf, mein Reiter?


    »Ja, das tue ich!«


    Einverstanden! Dann wollen wir loslegen!


    Und Sheng tat, was er versprochen hatte. Er stieg nach oben, wobei er Bob die Luft aus den Lungen presste und die Augen in den Schädel. Dann ließ Sheng sich fallen wie ein Stein, und alle schrien impulsiv, während Sheng die Flügel ausbreitete, sie anschließend wieder an den Körper drückte und über den schwarzen Drachen hinweg raste, wobei er dessen Körper komplett in Feuer hüllte, was der Mann in der Rüstung nicht mehr lange ertragen würde, wollte er nicht gekocht werden.


    Blitzartig ging es weiter.


    Sheng drehte fast auf der Stelle, während der Zweiköpfige auf ihn zu raste und spuckte Feuer, sodass der schwarze, dessen Name Golyring war, abdrehte, nicht ohne vorher seinen Drachenhauch über Shengs Körper zu ergießen.


    Das war grausig!


    Denn es war nicht das Feuer, wie man es von Holz oder Kohle kannte, sondern es tropfte auf die Gefährten wie Lava. Was jedoch erstaunte, war, dass dieses Feuer im Rauschen des Windes erlosch. So geschah es auf den Drachenkörpern und auch auf denen der Gefährten.


    »Mist!«, schimpfte Darius. »Ich habe mich verbrannt!«


    »Warte«, schnaubte Bob. »Warte ein paar Minuten!«


    Und tatsächlich bildeten sich die Brandblasen zurück.


    »Du legst einen Schutz über uns?«, fragte Bob.


    Du hast es schon begriffen, bevor du die Frage stelltest, mein Reiter. So, wie ich euch unter Wasser den Atem schenkte, schütze ich euch nun vor den schlimmsten Verletzungen. Ich mag fehlen, aber ich tue mein Bestes! Das wurde noch nie einem Drachenreiter vor euch geschenkt!


    Wieder war der Zweiköpfige heran.


    Es ging hin und her.


    Ausweichen. Feuer! Bolzen, die nicht trafen. Hoch in den Himmel, runter in die Wolken. Fauchen, Grollen, schnelle Flugakrobatik. Ein Kampf, der niemals enden würde, denn sie waren gleichrangig.


    Nein, ich bin stärker!, donnerte Sheng. Es ist nicht Golyring, sondern sein Reiter. Er schießt mit einem magischen Stahl, der meine Schuppen durchbricht.


    »Fliege neben ihn!«, befahl Bob.


    Bist du wahnsinnig?


    »Tue es!«


    Er war der Reiter. Und Sheng musste gehorchen, ob er wollte oder nicht.


    Sheng stieg in die Wolken, graue feuchte Gebilde, die die letzten winzigen Feuer auf den Gefährten löschten und sie mit Eiseskälte umfingen. Sheng kreiste in den Nebeln des Regens.


    »Tue es, verdammt noch mal!«, brauste Bob auf.


    Sheng schwieg und kreiste.


    »Wenn du es nicht tust, springe ich in die Tiefe!«


    Sheng knurrte. Hohle Sprüche, kleiner dicker Mann!


    Doch er tat, wie ihm befohlen war und schoss in die Tiefe. Die Gefährten legten sich zurück, Körper an Körper und erneut schrien sie, konnten nicht anders.


    Golyring kreiste über dem Meer, wohl ahnend, dass Sheng zurückkehrte, nein, er wusste es, denn Sheng war kein Gegner, der wegflog. Kaum nahm er den weißen Drachen wahr, veränderte er seine Flugposition, und der Mann in der Rüstung hielt die schreckliche Waffe direkt auf den weißen Drachen gerichtet.


    Sheng und Golyring flogen aufeinander zu, Auge in Auge, und die stählernen Spitzen der Bolzen glühten in den Gewitterblitzen, die aus den Wolken schossen und das Meer spalteten. Wenn nicht einer der beiden abdrehte, würden sie aufeinander prallen, würden in einer Explosion aus Fleisch, Schuppen und Knochen zerbersten.


    FESTHALTEN!


    Sheng verlangsamte seinen Flug dermaßen, dass die Gefährten nach vorne gerissen wurden, drehte auf der Stelle und war nun genau neben Golyring. Darauf hatte Bob gewartet.


    Mit einem Sprung, den er seinen kurzen stämmigen Beinen nie zugetraut hätte, sprang er wie ein Frosch auf den Rücken des Zweiköpfigen und landete hinter dem Mann in der Rüstung. Mit beiden Händen schlug er auf dessen Helm, donnerte dem Mann, der ihn um mindestens zwei Köpfe überragte, seine muskulösen Arme ins Kreuz und schließlich tat er etwas, das er selbst nicht geglaubt hätte, hätte man es ihm nicht später berichtet.


    Er lag ohne Halt auf dem Rücken des Zweiköpfigen und trat dem Mann in der Rüstung so mächtig in den Rücken, dass dieser taumelte, den Halt verlor und in die Tiefe stürzte.


    Golyring kreischte und ließ sich fallen, um seinen Reiter zu schnappen, bevor dieser aufs Meer aufschlug. Bei einem Menschen ohne Rüstung wäre es ihm sicherlich gelungen, aber sie waren zu niedrig, um eine Feder genauso schnell fallen zu lassen wie einen Stein, weshalb der Mann ins Meer krachte und sofort unterging und in seiner Rüstung ertrank.


    Golyring brüllte markerschütternd und wandte sich Bob zu, der sich inzwischen gefangen hatte und sich an der mächtigen Waffe, die dem Drachen mit Lederriemen auf den Rücken gebunden war, festhielt.


    Obwohl er nun Golyring ritt, hörte er Sheng in seinem Verstand.


    Du bist ein unglaublicher Kerl!


    »Ja, das bin ich«, brummte Bob.


    Sheng kam neben den Zweiköpfigen, der die Lust am Kampf verloren zu haben schien und Bob genoss den Applaus und das Gejohle der Gefährten.


    »Ich will, dass du mir gehorchst!«, donnerte er.


    Das tue ich doch!, antwortete Sheng.


    »Dich meine ich nicht!«


    Und Sheng begriff, denn er drehte ab und ließ Bob mit seinem neuen Drachen alleine, der mürrisch spuckte und knurrte, sich jedoch gegen seinen neuen Reiter nicht wehren konnte, vielleicht auch nicht wollte.


    


    


    »Ich heiße Bob«, sagte Bob. »Ich bin der Häuptling der Barbs! Ich habe dich erobert!«


    Und ich heiße Golyring und bin der mächtige Zweiköpfige. Ich heiße dich willkommen, tapferer Reiter!


    »Ich werde Sheng reiten.«


    Ja, er ist ein guter Drache. Einer, den man bewundern sollte. Der, von dem Sharkan sprach, wenn man den Legenden glauben kann. Jedoch man sagt, der weiße Drache sei tot.


    »Er ist es nicht.«


    Ich glaube, das ist gut so.


    »Ich überlasse dich einem anderen Reiter.«


    Nein, das will ich nicht. Lass mir etwas Zeit, um über meinen toten Reiter zu trauern. Er war ein tapferer Mann und fand ein schreckliches Ende. Dann will ich dir zu Diensten sein.


    »Hör auf damit. Wir beide wissen, dass ein Drache niemandem zu Treue verpflichtet ist, außer sich selbst!«


    Eben weil du das weißt, sollst du mich reiten.


    »Ich werde dir die Zeit für deine Trauer lassen. Und danach erklärst du mir, wer dich schickte und warum.«


    Das ist ein Geheimnis.


    »Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Nie wieder.«


    Ich lese dich, und ich weiß, dass du wert bist, dass ich meine Geheimnisse mit dir teile.


    »Könntest du etwas später trauern? Dann, wenn wir ruhen?«


    Wenn du es wünschst. Aber ich habe ihn geliebt.


    »Du hast mein ganzes Mitgefühl.«


    Du hast ihn getötet.


    »Sonst hätte er uns getötet.«


    Golyring schnaufte, wobei sein großer Körper bebte.


    So ist es immer. Wann werdet ihr Zweibeiner aufhören euch zu bekämpfen?


    »Dein neuer Reiter wird dich ehren, Golyring. Er heißt Saymoon.«


    Und wo ist dieser Saymoon?


    »Er sitzt auf Sheng, gemeinsam mit meinen anderen Freunden.«


    Das ist weit entfernt.


    »Fliegen wir nach Fuure. Dort wirst du ihn kennenlernen.«


    Wie du es wünschst, mein Reiter. Auf nach Fuure!
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    Trevor untersuchte seine Jacke und war hocherfreut, dass noch alles an seinem Platz war. Er konnte kaum glauben, dass man seine Kleidung nicht durchsucht hatte. Leider waren es zu wenige Utensilien gewesen, um damit aus dem Verlies auszubrechen. Auch das Notgeld, das er stets bei sich trug, war noch da. Zwei alte, fast vergessene Goldstücke, in die Naht gesäumt, aber die sollten genügen, um eine Unterkunft zu finden, wo er sich ausschlafen konnte, um morgen nach Sonnenaufgang seine Freunde zu suchen.


    Es machte ihn krank, dass er nicht wusste wo Ceyda war.


    Außerdem fehlten ihm Connor und Frethmar. Diesen seltsamen Haker kannte er nicht, aber da er ein Freund der anderen war, schien es sich um einen Mann zu handeln, den er achten musste.


    Ein Freund seiner Gefährten war auch sein Freund.


    Er kam in einer schmutzigen Schenke am Rande der Stadt unter, wo man ihn nicht so bald finden würde. Er sagte, er sei ein Reisender, der in Geschäften auf Dalven weilte, und bald war er in einer kleinen Kammer alleine. Die Wirtin brachte ihm ein Bier, das sollte genügen.


    Er trank es voller Genuss.


    Dann spürte die seltsame Wärme an seinem Oberschenkel.


    Der Stein.


    Er hatte ihn völlig vergessen und nahm ihn aus der Hosentasche. Er legte ihn auf den Tisch und betrachtete ihn. Er nahm ihn hoch und blickte hinein. Jetzt sah er weder sich windende Drachen, noch wurde das Licht auf besondere Weise gebrochen.


    Also verfügte der Edelstein nur in Grodons Haus über diese Fähigkeit.


    Trevor blinzelte müde.


    Morgen.


    Morgen würde er sich damit beschäftigen.


    Das Bier machte seinen Kopf schwer und wenige Minuten später lag er auf der durchlöcherten Matratze und schlief.


    


    


    Er erwachte, als die Sonne aufging, obwohl man nicht von einem Sonnenaufgang reden konnte, sondern eher davon, dass es hell wurde. Während der Nacht war er immer wieder erwacht und hatte in die Dunkelheit gelauscht. Waren die Jünger der Arkham auf der Suche nach ihm? Oder hatten sie genug damit zu tun, den Tod ihres geistigen Führers zu verarbeiten?


    Alles war ruhig gewesen, sodass er wieder einschlief.


    Jetzt, da die Helligkeit zurückgekehrt war, schwangen Laute aus den Gassen zu Trevor hoch. Er hatte, als er die Kammer mietete, nach einem möglichen Fluchtweg Ausschau gehalten. Sein Quartier war ideal. Es war von unten nicht einzusehen und grenzte an ein flaches Dach, das wiederum zu anderen Dächern führte.


    Trevor legte ein Goldstück auf den Tisch. Die Wirtin würde ihren Augen nicht trauen, denn so viel verdiente sie sonst nicht in einem Monat. Er klopfte seine Jacke ab, dann schob er sich durch das geöffnete Fenster und landete weich und geschmeidig wie eine Katze auf dem Flachdach. Geduckt lief er weiter, bis ein breiter Kamin ihm den Weg versperrte. Mit den Fingerspitzen hielt er sich an Mauerritzen fest und begab sich in eine schwingende Bewegung, er ließ los, und landete erneut auf einem Dach, das abgeschrägt war, aber noch immer sehr sicher wirkte.


    Er wusste nicht, ob er verfolgt wurde, doch es kam ihm sicherer vor, auf diese Art den Weg zum Hafen zu finden. Vielleicht würde er dort etwas über Ceyda und die Gefährten in Erfahrung bringen.


    In einer schmalen Gasse glitt er von den Schindeln und sank auf die Knie. Er überprüfte sein Umfeld, dann richtete er sich auf und ging zum Hafen, stets den geschärften Blick auf etwaige Angreifer gerichtet.


    Ein junge Paar trat ihm in den Weg, er wollte soeben ausweichen, aber sagte: »Verzeiht meine Dreistigkeit. Ich will euch nicht stören, aber ich habe eine Frage.«


    Der Mann blieb stehen, ein Mädchen an der Seite, nicht älter als fünfzehn.


    »Ich suche einen Mann, der einen Kopf größer ist, mit blonden Haaren bis auf die Schultern, breiter Statur und nur mit dem Nötigsten bekleidet. Er wird begleitet von einem Zwerg.«


    Der Junge grinste. »Ihr meint das Drachenfutter?«


    »Ich begreife nicht.«


    »Der Große, der Zwerg, einer, der aussieht, wie ein lebender Leichnam und eine junge Frau wurden auf ein Schiff gebracht, das nach Fuure geht, wo die Gefangenen als Drachenfutter dienen.«


    »Ach ...«


    »Warum wollt Ihr das wissen? Gehört Ihr zu denen?«


    Trevor verzog das Gesicht. »Ich? Sehe ich so aus?«


    Der Junge war nicht dumm. »Ja.«


    »Ihr täuscht euch. Vielen Dank ...«


    Trevor huschte um die nächste Biegung in einen Torweg. Er lugte um die Ecke, doch das Paar ging unbeirrt weiter. Vermutlich hatten sie ihn schon wieder vergessen. Er musste vorsichtig sein.


    Soeben trat er auf eine Straße aus Kopfstein, als sich ihm sternförmig Jünger der Arkham näherten. Sie gingen gelassen, langsam, aber bewusst auf ihn zu. Alle hatten Messer gezückt, einer von ihnen schlug die Kapuze zurück, ein schmaler Mann mit großen dunklen Augen. »Wir wussten, dass Ihr zum Hafen kommen würdet. Wir sind auf einer Insel. Wohin solltet Ihr sonst gehen?«


    »Und nun?« Trevor blieb stehen. Blitzschnell tastete er nach seinen Wurfsternen und den anderen Waffen, die geschickt in seiner Jacke versteckt waren, wie es nur ein Meisterdieb vermochte, eine Wissenschaft für sich.


    »Wir möchten, dass ihr uns folgt, Fremder. Ihr hattet ein Gespräch mit unserem Meister, danach war er tot.«


    »Von Drachen zerrissen«, sagte Trevor wahrheitsgemäß.


    »So ist es. Wir wollen wissen, was geschehen ist. Und wir wollen wissen, wer Ihr seid, woher Ihr kommt und was Ihr auf Dalven sucht.«


    »Sehr viele Fragen«, sagte Trevor kühl.


    »Und sehr viel Zorn, Fremder!«


    »Wie ist Euer Name?«


    »Ich bin ein Jünger. Mehr braucht ihr nicht zu wissen.«


    »Und ich bin ein Dieb«, gab Trevor zurück, der krampfhaft nachdachte, wie er sich aus dieser Situation befreien konnte. Bei den Göttern, er hatte es geahnt, vielleicht sogar gefordert. Hatte er wirklich geglaubt, man würde sich nicht um ihn kümmern? Dachte er tatsächlich, man würde nicht zuerst am Hafen nach ihm suchen?


    »Ich bin der Sohn von Meister Grodon!«, donnerte er.


    Der Jünger machte einen Schritt zurück, seine Gefährten lugten fragend unter den Kapuzen hervor.


    »Ein Witz, nicht wahr?«


    »Oh nein, Jünger. Ich bin Meister Grodons Sohn und ich fordere, dass ihr alle eure Messer wegsteckt!«


    Sie waren unschlüssig. Der Sprecher zögerte, dann grinste er. »Lächerlich!« Er machte eine entsprechende Handbewegung. »Greift ihn euch!«


    Trevor zückte seinen Dolch, und bevor der erste Jünger sich ihm genähert hatte, steckte ein Wurfstern in dessen Schulter. Töten wollte Trevor die Männer nicht, die im guten Glauben handelten.


    Er griff in die Tasche, suchte seine Würgeschlinge und seine Finger berührten den geschliffenen, pulsierenden Stein. Bevor er es sich anders überlegte, umfassten seine Finger den Stein, und ohne sich dessen bewusst zu sein, hob er ihn hoch über den Kopf.


    Soeben war er bereit, einen weiteren Wurfstern aus seinen Fingern gleiten zu lassen, als die Jünger erstarrten. Sie blickte ihn an, blieben stehen, wo sie waren, und als Trevor langsam den Blick den Arm hinauf zu seiner Faust gleiten ließ, stockte ihm der Atem.


    Die Bürger der Stadt, die dem Kampf neugierig gefolgt waren, zogen die Köpfe zwischen die Schultern und in ihren Augen blitzte alter Aberglaube, gemischt mit Ehrfurcht.


    Zwischen Trevors Fingern hervor schossen farbige Strahlen, die wie scharf gezeichnete Regenbogen wirkten. Als er die Hand öffnete und der Stein auf seiner Handfläche ruhte, nur von zwei Fingerspitzen gehalten, wurde das Licht heller und heller, fast gleißend.


    Die Jünger sanken auf die Knie, die Bürger hielten den Atem an, Frauen begannen zu weinen, Männer schlugen die Augen nieder, Kinder vergruben die Gesichter in den Röcken der Mütter, Drachen aller Art duckten sich winseln, fauchend und grunzend auf das Kopfstein und Vögel fielen tot vom Himmel und klatschten auf den Hafenplatz wie feuchte Federbälle.


    Trevors Herz raste, denn er erkannte instinktiv die Macht, die der Stein ihm verlieh. Es genügte, um alle ihn umgebenden Zweibeiner und andere Kreaturen in Ehrfurcht zu versteinern.


    Der Sprecher hob den Kopf. Trevor sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, wie viel Überwindung er dazu benötigte. Die Lippen des Mannes bebten, dann formte er Worte, wieder und wieder, bis sie wie ein feiner Windhauch zu Trevor wehten.


    »Ja, Ihr seid der wahre Meister der Arkham. Arkhos spricht durch Euch. Ihr seid eins mit ihm. Ihr seid ein Gott, und wir unterwerfen uns in Demut.« Dann senkte er wieder den Kopf, und Trevor hörte nur noch das regelmäßige Plätschern des Wassers an der Kaimauer.
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    Golyring ließ sich wunderbar reiten. Bob lenkte ihn voller Vergnügen. Die Tatsache, dass er bald schon seine Bama wiedersehen würde verlieh ihm Flügel, als sei auch er ein Drache.


    Sheng und seine Gefährten waren an seiner Seite. Saymoon blickte zu Bob herüber, und in seinem gutmütigen Gesicht strahlte eine Sonne, die Mittland lange nicht mehr gesehen hatte.


    Sheng rauschte neben Bob und Golyring her, ein weißer Wind des Friedens, ein wunderschöner Drache, wenn er flog. So war er in Aquita nicht gewesen. Dort hatte er ungestüm, breit und schwerfällig gewirkt, doch in der Luft war das anders.


    »Wie lange noch?«, rief Bob zu Saymoon.


    »Eine Stunde vielleicht «, gab der grüne Wanderer zurück.


    Bluma winkte ihm zu, Darius nickte anerkennend, Aichame wirkte fröhlich, erleichtert, überhaupt nicht mehr verstört.


    Habe ich das bewirkt?


    Bob schmunzelte.


    Vor ihnen pulsierten dicke, schwarze Wolken, aus denen Blitze schlugen.


    »Warum ist das so? Warum die Blitze?«, fragte Bob seinen Drachen.


    Es liegt am Feuer. Im ganzen Mittland lodern Feuern, wir selbst speien Feuer, und die Hitze dieser Feuer fördert die Regenwolken und manches Gewitter.


    »Also macht ihr das Wetter?«


    Wir sind eins! Wir sind das, was diese Welt ist!


    Für Bob war das eine unverständliche Metapher, deshalb beließ er es, fragte nicht weiter, sondern konzentrierte sich auf den Flug. Die Zeit rauschte an ihnen vorüber wie das Wetter und schließlich sah er die Insel.


    Sein Herz zuckte erfreut, er konnte kaum noch still sitzen.


    »Fuure«, murmelte er.


    Was erfreut dich daran?


    »Fuure ist mein Zuhause. Dort lebt mein Weib, dort sind meine Leute.«


    Deine Leute?


    »Ja.«


    Der Riese? Die grausame Drachenfrau?


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    Dann warte es ab!


    Bob wollte nicht abwarten, doch er begriff, dass sein eroberter Drache nicht mehr sagen würde, als gewollt.


    Sie sanken tiefer. Sanken unter die trockenen Unwetter, und bald war die Insel gut auszumachen.


    »Noch nicht landen!«, rief Bob. Er hatte begriffen, denn er sah nicht, was er vermisst hatte. Wo war sein Dorf? Wo war das, was er so sehr liebte, obwohl es ihn einengte und begrenzte?


    Sheng drehte bei.


    Saymoon rief: »Was ist los?«


    »Das ist nicht ... ist nicht Fuure!«


    In diesem Moment empfing Bob die Worte von Sheng, und sie waren dunkel und klangen traurig.


    Doch, mein Reiter. Das ist deine Insel. Möchtest du wissen, was ich spüre?


    »Ja, das möchte ich.«


    Dunkelheit und Schmerz spüre ich. Düsternis und Grauen. Ich höre das Toben vieler Artgenossen, vernehme ihre reißenden Stimmen, ihre hilflosen Flüche, ihre traurigen Worte.


    »Was meinst du damit?«


    Das ist eine Insel, auf der meine Artgenossen leiden, gefoltert werden, nicht sie selbst sein dürfen, in grausige Experimente verstrickt sind, jaulende Stimmen, keuchende Laute.


    »Das ist meine Insel!«


    Nein, Bob! Das ist ein Hort, an dem ein Weib mit uns Drachen Dinge tut, die sogar die Götter beschämen würden. Höre sie schreien! Höre sie leiden!


    »Ich höre nichts!«


    Du wirst es, wenn du dort landest!


    »Ich will dorthin! Ich will mein Weib wiedersehen!«


    Dein Weib? Wie heißt es?


    »Bama!«


    Bama, die Schöpferin?


    »Nur Bama!«


    Sie schöpft. Sie tut uns Drachen Dinge an, die so grausig sind, dass ich sie nicht aussprechen mag. Und sie tut sie euch Zweibeinern an, die an uns verfüttert werden wie Mäuse an Schlangen.


    »Aber nicht meine Bama!«


    Beide Drachen schwiegen. Ihr Schweigen war ein Eingeständnis, und Bob begriff, dass sie die Wahrheit gesagt hatten.


    Und deshalb werde ich Fuure zerstören!, donnerte Sheng. Diese Insel ist der Abschaum jedweden Denkens.


    »Das kannst du nicht tun!«, schrie Bob.


    Warum sonst sind wir von Aquita aufgebrochen?, fragte Sheng. Um Mittland zu reinigen. Um das Land zu läutern. Nur mit Konsequenz werden wir, werde ich, erreichen, was ich will!


    »Warte!«, rief Bob. »Sollten wir nicht zuerst nachschauen? Vielleicht ....«


    Es gibt keine Ausrede, Drachenreiter, der du nun einen anderen Drachen reitest! Entweder wir reinigen Mittland, oder es wird nie wieder sein, wie es war. Mein Hauch und der des Golyring dürften ausreichen, um dieser schrecklichen Insel den Garaus zu machen!


    »NEIN!« Bob sprang auf, klammerte sich am Drachenkamm fest und stand hoch erhoben über dem Rücken seines Drachen. Der Wind blähte seine Haare.


    »Lass es, Bob, er hat recht!«, rief Darius.


    »Pass auf dich auf. Stürze nicht ab!«, schrie Bluma.


    »Es geht um deine Mutter!«, rief Bob.


    Bluma lachte hart, und der Wind trieb Bob ihre Laute ins Gesicht wie schneidende Winde.


    »Mein Sohn ist ein Mörder. Und meine Mutter muss nicht besser sein!«


    »Aber vernichten?«, fragte Bob, dessen Stimme leiser wurde.


    Du bist ein guter Mann!, dachte Golyring. Aber deine Freunde und Sheng sind klug. Ich kenne Fuure. Denn ich wurde dort geschaffen. Und ich hasse es!


    »Und was ist dort unten mit jenen, die nichts damit zu tun haben?« Bob war verzweifelt.


    »Wer sollte das sein?«, rief Darius zu ihm.


    »Connor, Frethmar, die anderen Freunde!« Etwas anderes fiel Bob nicht ein.


    »Warum sollten sie dort sein?«, fragte Bluma.


    Zwischen ihnen sauste der Wind. Bob setzte sich. Es waren nur noch wenige Atemzüge, bis sie nahe genug waren. Der Hauch von zwei Drachen dieser Dimension würde genügen, die Insel völlig zu vernichten.


    Sheng spuckte kleine Feuerbälle, als probe er, was er demnächst anwenden würde.


    Golyring fauchte aus zwei Köpfen, ein massiger Koloss der Kraft, nicht mehr unter dem Einfluss von Fuure, sondern unter dem von Bob.


    »Ich will sie noch einmal sehen. Bama, mein Weib!«, schimpfte Bob. »Und von dir, Tochter, erwarte ich dasselbe!«


    Bluma blickte zu ihm, ihre blonden Haare wehten im Flugwind.


    »Einverstanden, wenn die Drachen es auch so sehen, Bobba!«


    »Du hast es gehört, Golyring?«


    Du bist mein Reiter!


    »Auch du hast es gehört, Sheng?«


    Der weiße Drache schüttelte unwillig den Schädel. Dennoch dachte er:


    So sei es, Bob von Fuure. Wir setzen dich und deine Tochter auf der Insel ab, dort, wo die Hütten stehen und die Rohre in die Erde gehen. Die anderen bleiben bei uns, während wir über Fuure kreisen. Sage deinem Weib Lebewohl. Dann nehmen wir euch auf und vernichten die Insel.
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    Ceyda schlich sich davon. Im Wasser hatte sie sich mit ihren eng aneinander geketteten Gelenken besser bewegen können, als an Land. Sie schlich auf allen Vieren, während das fadenscheinige Unterkleid an ihrem Körper trocknete.


    Hinter sich hörte sie ein Geräusch. Sie fuhr herum und starrte erschrocken in das breite Grinsen von Frethmar.


    »Was willst du hier? Wir hatten eine Vereinbarung«, fauchte sie.


    »Mag sein, junge Wildkatze. Aber zu zweit sind wir stärker. Außerdem magst du mich nicht, sodass es ein wunderbarer dramaturgischer Kniff wäre, würde ich dein Leben retten.« Er grinste noch immer und Ceyda lächelte gequält.


    Sie versuchten, so leise wie möglich zu sein, als über ihnen die Luft rauschte.


    Sie blickten hoch und sahen voller Herzklopfen zwei Drachen über der Insel kreisen, einer weiß, der andere schwarz mit zwei Köpfen.


    »Sie suchen uns«, zischte Ceyda und drückte sich eng ins Gras.


    »Hoffentlich haben sie die Anderen noch nicht gefunden.«


    Langsam und vorsichtig krochen sie weiter, wobei sich Äste in Ceydas dünnen Stoff bohrten, sodass sie befürchtete, es würde reißen und sie völlig entblößen. Das würde dem frechen Zwerg gefallen ...


    »Gleich wird es dunkel«, flüsterte Frethmar. »Dann kennen wir uns überhaupt nicht mehr aus. Wir sollten die Dämmerung nutzen. Wenn ich die Augen schließe, meine ich Stimmen zu vernehmen ...«


    Ceyda tat es dem Zwerg nach und versuchte, ihren Atem zu beruhigen.


    Wusch!


    Über ihnen.


    Die Drachen drehten tiefe Kreise.


    Dann entfernten sie sich wieder, schossen in den Himmel empor und waren zwischen den Büschen hervor nicht mehr zu sehen.


    Stille!


    Vereinzelt ein zwitschernder Vogel.


    Und ein gleichförmiges, donnerndes Geräusch, welches aus dem Bauch der Insel zu kommen schien.


    Wumm!


    Wie ein magischer Herzschlag.


    Wumm!


    Ein dumpfer Ton, der den Eindruck vermittelte, die Insel lebe.


    Wumm!


    Dann - und das war grausiger, als alles, was Ceyda bisher erlebt hatte - ein dröhnendes Lachen, das im Inneren der Insel entstand, und sich


    Wumm!


    wie eine Wasserwelle fortpflanzte und sich mit dem Pochen von Fuure vermischte.


    Wumm!


    »Der Riese«, wisperte Frethmar. »Er scheint sich bestens zu amüsieren. Er schlägt auf einen gigantischen Amboss und lacht dabei.«


    »Ich mag nicht daran denken, was den armen Mitgefangenen passiert«, antwortete Ceyda.


    »Klar ist, hier spielt sich das meiste unter Tage ab. Aber wo es Tunnel und Schächte gibt, gibt es auch Werkzeug. Vor allen Dingen Hammer und Zangen.«


    Ceyda schob sich zwischen zwei Felsblöcken hindurch, die eng beieinander standen. Über ihnen war alles still, die beiden Drachen schienen abgedreht zu haben. Vor ihnen lag eine kleine Lichtung, jedoch das Gras war hoch genug, um die Frau und den Zwerg zu verbergen. Kurz darauf erreichten sie einen Hügelkamm und blickten in das flache Tal, nebeneinander auf dem Bauch liegend.


    Das also war das Dorf von Bob, dem Häuptling der Barbs.


    Nein, vermutlich war es das nicht. Bobs Dorf würde ein anderes gewesen sein, so wie ganz Mittland einst anders gewesen war.


    Dunkle flache Dächer, einige wenige aus Naturstein gebaut, andere wiederum aus Lehm und Schotter, der aus den Tiefen der Insel zu kommen schien, viele Hütten aus Holz mit Palmwedeldächern, einige wenige Höhlen, die in die niedrigen Berge geschlagen worden waren. Alles sah grau, rußig und schmutzig aus.


    »Ich sehe niemanden«, murmelte Frethmar.


    »Wo sind sie alle hin?«


    »In Windeseile unter Tage gebracht, vermute ich.«


    Bevor sie weitere Worte wechseln konnten, wurde über ihnen die Luft verdrängt, und wie zwei Raubvögel schossen der weiße und der schwarze Drachen nach unten. Beide landeten gleichzeitig auf dem Dorfplatz. Unter ihren Flügel stob Staub in die Höhe und verdeckte die Sicht, doch als er sich senkte, stockte Ceyda der Atem.


    »Bei den Göttern. Siehst du das?«, stieß sie hervor.


    »Das gibt’s doch nicht. Da sitzen meine Freunde auf den Drachen. Und Bob steigt ab. Und seine Tochter Bluma auch ... liebe Güte, spinne ich?«


    Die Drachen flogen in die Höhe, und Frethmar meinte, auch Darius auf dem Rücken des weißen Drachen gesehen zu haben, dann waren sie in den schwarzen Wolken und sanken wieder herab, wo sie ihre Kreise zogen.


    Ceyda starrte ihnen mit offenem Mund hinterher.


    Frethmar schnappte nach Luft. »Woher kommen die denn? Und dann noch auf so gigantischen Drachen. Träumen wir das, Ceyda?«


    »Unwichtig!«, schnappte sie. »Sie sind da, und vielleicht helfen sie uns.«


    »Oder auch nicht«, gab Frethmar zurück und seine Ketten klirrten, als er mühsam nach vorne wies.
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    Bob und Bluma standen auf dem Dorfplatz.


    Bob traute seinen Augen nicht, Bluma hatte Tränen in den Augen. Das, bei Bross und Broom, war nicht mehr ihr Fuure, sondern eine kalte, nach Metall und Dreck stinkende Welt.


    Sheng und Golyring kurvten über ihnen.


    Es war still, abgesehen von einem gleichmäßigen Pochen, das unter ihren Füßen entstand und unheimlich wirkte.


    Im selben Moment wurde über ihnen eine Tür aufgerissen und ein stämmiges Weib in schwarzer Lederkleidung trat aus einer Höhle.


    Ihr folgte ein ellenlanger Drache, der sie umkreiste wie ein Raubvogel.


    Bob schnappte nach Luft.


    Bluma erging es nicht anders.


    Bama. Das war Blumas Momma und Bobs Weib. Es gab keinen Zweifel. Sie war es - und sie war es wiederum nicht. Diese Bama hatte eine Ausstrahlung wie Eis, ihr Leder knarrte bei jedem Schritt, und der ihr folgende Drache machte einen feindseligen Eindruck. Bama hielt mitten auf der Steintreppe inne und rief: »Wer seid ihr?«


    »Wir sind Barbs«, sagte Bob.


    Bluma knuffte ihn und flüsterte: »Ich auch, aber ich sehe aus wie ein Mensch, vergiss das nicht.«


    »Mmpf.«


    »Dass du ein Barb bist, ist nicht zu übersehen, Fremder. Du trägst seltsame Kleider und das Weib neben dir sieht eher aus wie eine schöne Menschenfrau, als ein Barbweib.«


    Der Drache fauchte.


    Die Barb verharrte noch immer über ihnen. Mit einer blitzschnellen Bewegung verpasste sie ihrem Drachen einen Hieb, sodass dieser zu Boden fiel und unsicher zuckte, bevor er sich hinter einen Felsen verkroch.


    Bob traute seinen Augen nicht.


    »Ihr seid mit den zwei Drachen gekommen. Einer von ihnen ist Golyring, der die Insel bewachen soll. Ich bin gespannt, wie ihr mir das erklärt. Der andere Drache ist mir unbekannt, ein weißes Ungetüm.« Sie blickte nach oben. »Dort kreisen sie wie hungrige Geier.« Sie steckte ihre Stummelfinger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus.


    Das stete Pochen unter ihren Füßen endete mit dem ersten Pfiff, dem ein weiterer, längerer folgte.


    Hinter Bob und Bluma rauschte es, Luft wurde verdrängt und ein gigantischer Schatten wuchs in die Höhe.


    »Das nur, falls einer von euch beiden Fremden auf dumme Ideen kommt«, sagte Bama.


    »Oh nein«, keuchte Bob. »Ein Riese, und was für einer.«


    Bluma drängte sich an ihren Vater.


    Bama lachte schrill. »Somit hätten wir das geklärt, nicht wahr? Ronius pflückt eure Drachen aus der Luft wie lästige Möwen, falls diese sich einfallen lassen, auf unsere Insel zu scheißen. Und mit euch beiden macht er das - wie ein gelangweilter Barb mit einem Popel.« Sie machte eine rollende Geste mit den Kuppen von Daumen und Zeigefinger.


    Mit wenigen Schritten war sie auf dem Dorfplatz. Auf stämmigen Beinen stand sie vor Bob und Bluma. »Mir ist, als hätte ich von dir geträumt, fremder Barb.«


    Bob rotzte vor Bamas Füße. Er war sich des Riesen hinter seinem Rücken bewusst und kalter Angstschweiß lief über seinen Rücken. Doch er würde sich nicht anmerken lassen, dass er kurz davor war, sich in die Hose zu machen.


    Bluma fragte knapp: »Was geschieht auf dieser Insel?«


    »Das weißt du nicht?« Bama betrachtete die blonde Frau neugierig. »Das weiß jeder, der auf Mittland lebt.«


    »Ich weiß es nicht!« Bluma war eindeutig wütend.


    »He, he ... junge Dame. Du solltest dir gut überlegen, wie du mich ansprichst. Ein Wink von mir und du landest im Futtertrog wie die anderen, die heute hier ankamen.«


    »Du ... du widerst mich an«, sagte Bluma.


    »Lass das«, sagte Bob und griff ihren Arm. »Sie begreift deinen Zorn nicht. Ich begreife ja selbst kaum, warum wir dieser Frau begegnen wollten.«


    Bama legte den Kopf schräg. Etwas an diesen Worten schien ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Sie ist meine Mutter«, flüsterte Bluma. »Und dein Weib.«


    »Nein«, schüttelte Bob langsam den Kopf. »Nicht sie. Sie sieht nur so aus, aber sie könnte meiner Bama nicht fremder sein.«


    Bama trat noch einen Schritt näher. Sie roch nach Leder, Schweiß und Rauch. »Mutter? Weib? Ihr wolltet mir begegnen? Wie wäre es mit ein paar Erklärungen?«


    Bluma sagte: »Du würdest sie nicht begreifen.«


    »Nein, das würdest du nicht«, fügte Bob traurig hinzu.


    Er schloss die Augen und schickte einen stillen Ruf.


    HOLT UNS AB! UND ACHTET AUF DEN RIESEN! ER KÖNNTE EUCH GEFÄHRLICH WERDEN!


    Er war traurig, deprimiert und ahnte, dass er Fuure nie wiedersehen würde, nicht sein Fuure mit seinen Leuten und seinem Weib, mit Rordril und Cybilene und den unzähligen Erinnerungen an bessere Tage.


    »Was habt ihr mit meinem zweiköpfigen Wachdrachen angestellt?«, wollte Bama wissen. »Warum gehorcht er euch?«


    Bob lachte hart. »Das willst du nicht wissen, und du musst es auch nicht mehr. Es ist sowieso vorbei.«


    »Was meinst du, fremder Barb?«


    Bob grinste boshaft. »Diese dunkle Insel wird in Kürze nicht mehr existieren, Weib.«


    Im selben Moment griffen Sheng und Golyring an.
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    Frethmar sprang auf. »NEIN!«


    Ceyda tat es ihm nach, doch die Ketten behinderten sie.


    Der Zwerg rollte wie ein Ball den Hügel hinab und krachte gegen einen Felsen. Er stöhnte vor Schmerzen, rappelte sich wieder auf und schrie erneut: »NEIN! Wartet auf uns!«


    Der schwarze und der weiße Drachen stachen nach unten, der Riese hob abwehrend die Arme, Feuer lief an seinem Körper herab und tropfte wie Lava auf den Boden.


    »Verdammt! Darius! Saymoon, Bob, Bluma! Wir sind hier! Und Connor auch. Wenn ihr die Insel vernichtet, sterben wir!«


    Im Fauchen des Feuers waren Frethmars Worte nicht zu vernehmen.


    Aichame klammerte sich an den weißen Drachen.


    Nun war auch Ceyda heran, sie hopste auf und ab und versuchte, auf sich aufmerksam zu machen, doch jeder unten auf dem Dorfplatz war nur auf die zwei Drachen konzentriert. »Mutter! Liebe Mutter! Ich bin’s. Ich bin hier!«


    Wieder schossen Feuerstrahlen über den Platz, zwei Palmen gingen in Flammen auf.


    Dann öffnete sich der Erdboden.


    Vor, hinter, neben dem Riesen quollen hunderte Drachen aus dem Bauch der Insel. Drachen aller Größen, die sich erhoben, als sei ein Wespennest zu Bruch gegangen, sodass der Riese bald völlig von ihnen umringt war. Ihr Flattern und Fiepen, ihr Fauchen und Quieken waren Ohren betäubend. Der Riese donnerte ein Wort, die Drachen spritzten in alle Richtungen auseinander und griffen den weißen und den schwarzen Drachen von allen Seiten an.


    Eine dunkle Wolke des Todes und der Vernichtung.


    Bob und Bluma wirkten wie Kinder inmitten eines Alptraumes.


    Und das Lachen der Barb schwang sich hoch über die Insel.
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